

	[image: Walther Kabel - Das Lied des Sterbens]



    
      Walther Kabel

      Das Lied des Sterbens

      
        Inhalt

        
          	
            Das Lied des Sterbens
        
          	
            Ein Badekostüm.
          

          	
            Mimosa San.
          

          	
            Unter der Erde.
          

          	
            Grablays Freund.
          

          	
            Das Möbelauto.
          

        

          

          	
            Zwei Frauen, ein Mann
        
          	
            Die falsche Sicherung.
          

          	
            Eine Belagerung.
          

          	
            Der Plantagenbesitzer.
          

          	
            Die Pestdschunke.
          

          	
            Jakob Schneiders Liebe.
          

        

          

        

      
      
        Landmarks

        
          	Cover

          	Inhalt

        

      
      
        Pages

        
        	1

        	2

        	3

        	4

        	5

        	6

        	7

        	8

        	9

        	10

        	11

        	12

        	13

        	14

        	15

        	16

        	17

        	18

        	19

        	20

        	21

        	22

        	23

        	24

        	25

        	26

        	27

        	28

        	29

        	30

        	31

        	32

        	33

        	34

        	35

        	36

        	37

        	38

        	39

        	40

        	41

        	42

        	43

        	44

        	45

        	46

        	47

        	48

        	49

        	50

        	51

        	52

        	53

        	54

        	55

        	56

        	57

        	58

        	59

        	60

        	61

        	62

        	63

        	64

        	65

        

      
    
  



Harald Harst: Aus meinem Leben


Das Lied des Sterbens


Erzählt von



Max Schraut


1. Kapitel.

Ein Badekostüm.

Die Lady Hamilton entsprach in keiner Weise der Vorstellung,
die man sich nach den überlieferten Bildern von
dieser blendend schönen Geliebten des berühmten englischen
einarmigen Seehelden Lord Nelson machen darf. Es handelt
sich hier um unsere Lady Hamilton, und das war eine
Art Motorjacht, wenn man eine großsprecherische Bezeichnung
wählen will. Eigentlich war es nur ein großer Kutter,
den sein Vorbesitzer eigenhändig vervollkommnet hatte. Wer
dieser Vorbesitzer gewesen war, ist bekannt: Der dicke Charly
Baat, Detektivinspektor in Bombay, nunmehr in Seligkeit
und Sünden zu seinen Vätern durch eine wohlgezielte Kugel
abgerufen. — Wir hatten den Benzinstänker von der Behörde
als Geschenk erhalten, wir hatten auch Sifu, Baats
chinesischen Bootsjungen, mit übernommen, und zu vieren
gondelten wir von Baroda an einem klaren Novembermorgen
bei einigen 35 Grad Hitze stillvergnügt den Fluß
hinab.

Der vierte war Hans Lücke, Doktor der Jurisprudenz,
Kriminalkommissar am Roten Alex in Berlin, zur Zeit
dienstlich in Indien, wenn auch seine Mission durch eine
Ladung Dynamit unvorschriftsmäßig erledigt worden war.
Aber das sind olle Kamellen aus dem vorigen Abenteuer.

Es war gegen Mittag, als wir auf dem stillen, trügerischen
Wasser der Bucht von Cambay unsere Lady stoppten
und vor der grausamen Sonnenglut hinter einem bewaldeten
Inselchen Schutz suchten. Das Eiland lag mitten
zwischen Korallenklippen etwa eine Seemeile vom Ostufer
entfernt und war vielleicht bis dahin von keines Menschen
Fuß betreten worden. Die indischen Fischer mieden das
Ufer genau so wie die Küstendampfer, und weit und breit
waren weder Dorf noch Siedlung an dem kahlen Festlandgestade
zu bemerken.

Wir vertäuten den Benzinstänker in einer Bucht, und
das erste, das wir wahrnahmen, überraschte uns derart,
daß Lücke sein Monokel putzte, wieder einklemmte und meinte:
»Bei Gott, ein schwarzseidener Badeanzug für Damen!«

Das intime, elegante Ding war über einen Busch gebreitet.
Aber da wir ringsum im Sande nichts von Fußspuren
entdecken konnten, konnte es nur durch einen Sturm
hierher geweht worden sein.

Lücke sagte kopfschüttelnd, als er es nun als erster befühlte:
»Noch feucht! Also Wind als Beförderungsmittel
scheidet aus. Verstehen Sie das, Harst?«

Wir drei standen vor dem blühenden duftenden Strauche
wie weiland Moses vor dem flammenden Busch und warteten
auf eine Stimme der Erkenntnis.

»Ich verstehe hier vieles nicht,« erwiderte Harst und
zeigte auf einen Zigarettenstummel im Sande. Er hob ihn
auf. »Von einer japanischen Firma aus Tokio … — Und
dort, Lücke, — wenn das keine Haarspange aus Golddraht
ist, wie sie auch nur in Japan gefertigt werden, will ich …«

Was er wollte, erfuhren wir nie.

Der Boy Sifu, der an Bord zurückgeblieben war, rief
uns zu: »He, Missu Harst, — he — — da große Segler
auftauchen …«

Wir konnten von dem Schiffe vorläufig nur die Masten
und Segel sehen. Der Rumpf war noch unterhalb des
Horizontes.

»Na, wenn schon — — Segler!« meinte Lücke achselzuckend.
»Weshalb brüllst du uns die magere Neuigkeit mit
so viel überflüssiger Lungenkraft zu, mein Sohn?!«

»Sein Dschunke, Missu,« erstatte der magere, gerissene
Bengel ganz aufgeregt. »Denken Missu Lücke an viel Gerede
in Baroda über Dschunke mit Toten an Bord …«

»Blech!« quittierte der lange patente Hans über Sifus
Erinnerung an Barodeser Klatsch. »Auch der Polizeichef
Repp schwor zwar auf das Totenschiff, das hier steuerlos
umhertreiben soll, aber derartiges Seemannsgarn hat nach
all den Abenteurerromanen und Filmen ähnlichen Einschlags
noch mehr an Glaubwürdigkeit eingebüßt.«

»Es soll eine Dschunke sein,« sagte Harst nachdenklich.
»Sie soll die Beulenpest an Bord gehabt haben, und kein
Mensch wagt sich daher hinauf. Die Regierung schickte einen
Kreuzer aus, der sie torpedieren sollte, aber der Kreuzer
fand sie nicht … Der äußere Teil des Golfes von Cambay
ist ein Meer für sich.«

Bei dem kaum spürbaren Winde kam der Segler sehr
langsam näher. Es gereichte Sifu zur Ehre, daß er bereits
auf so weite Entfernung nur an der Takelage eines seiner
heimatlichen Fahrzeuge erkannt hatte.

»Lassen wir Dschunke Dschunke sein,« meinte Lücke ärgerlich.
»Mich interessiert der elegante Badeanzug weit mehr.«

»Sie sind verheiratet!!« lächelte Harst.

»Gott sei Dank ja — und glücklich. Trotzdem darf ich
mich doch wohl darüber wundern, wie ein feuchter Badeanzug,
der Rest einer japanischen Zigarette und eine japanische
Haarspange hier auf diese Urwaldinsel gelangt
sind!«

Die Dschunke zeigte jetzt auch den plumpen Rumpf mit
den hohen Aufbauten.

»Wirf mir mein Fernglas zu, Sifu!« befahl Harst dem
Chinesenbengel.

Lücke befühlte wieder die seidene Schwimmhose. »Schraut,
Sie sind nicht so versessen auf den Pestkahn da drüben …
Sehen Sie etwas von Spuren im Sande?«

»Nicht die Spuren von einer Spur,« — und das stimmte.

Harst hatte sein Glas auf den Segler gerichtet. »Die
Decks sind leer, die Dschunke treibt und … jetzt fällt
sie nach Südwest ab … Da ist keine Seele an Bord, das
Schiff ist ein Spielball von Wind und Strömungen …«

Er schraubte das Glas wieder zusammen und tat es
in das braune Lederfutteral.

»So, Lücke, nun stehe ich zur Verfügung …«

»Endlich! Die Sache muß aufgeklärt werden.«

Wir sprachen wieder unser geliebtes Deutsch. Sifu beherrschte
nur den Kantondialekt und das östliche Hafenkauderwelsch,
dazu recht fließend Englisch.

»Natürlich, Lücke, aber wir dürfen den Boy nicht allein
auf der Prachtjacht lassen … Er ist unzuverlässig. Nur
wenn er eine starke Hand mit einem Tauende hinter sich
weiß, macht er keine Dummheiten. Ich werde hier bleiben,
ihr beide umschreitet erst mal das Inselchen, sucht nach Fußspuren
und folgt ihnen gegebenen Falles in das Dickicht.
Seid aber vorsichtig und haltet eure Pistolen bereit. Es
ist hier nicht ganz geheuer, glaube ich.«

Lücke lachte. »Sie denken wohl an Stefensons weltberühmten
Roman »Die Schatzinsel«! Er wurde erst weltberühmt,
nachdem er urheberrechtlich frei war und jeder
Verleger damit hausieren konnte. Sie wissen doch: Man
warf da mit Totenschädeln umher, ein süßes Mädel war
auch dabei, und das süßliche Ende fehlte auch nicht: Der
Pfarrer mit gezücktem Trauschein! Aber der Roman ist
gut, spielt auf einer Insel im Golf von Mexiko, wo es
überhaupt keine Inseln gibt, und man schießt mit Revolvern
und anderen Museumsinstrumenten …«

Vielleicht hätte der lange Hans nach bewährter Methode
seine ureigensten Ansichten über die Schatzinsel, unsere Insel
hier und sonstige Nebensächlichkeiten noch minutenlang zum
Besten gegeben, wenn Harst nicht dazwischengefahren wäre.
»Was verhüllen Sie durch diese Parlamentsrede, Lücke?
Heraus damit! Ich kenne Sie!«

»Haben Sie einen feinen Riecher!!« Und Lücke klopfte
den Tabak einer Zigarette auf dem Deckel seines silbernen
Etuis fest, das in der Hitze von Baroda sich stark verfärbt
hatte. »Ich wollte zum Schluß bemerken, daß auch ich
Augen habe, Sie alter Heimlichtuer, Sie!«

Was mich angeht, so stand ich ziemlich schimmerlos
zwischen den beiden friedlichen Kampfhähnen. Wohinaus
diese merkwürdige Unterredung führen würde, konnte ich
nicht im entferntesten erraten.

Harst nickte leicht. »Dann kennen Sie ja auch den Grund,
weshalb ich an Bord bleiben will und weshalb ihr beide
die Pistolen zur Hand nehmen sollt. Schraut kennt ihn
nicht, er schweigt nur aus angeborener Bescheidenheit.«

Lücke warf mir einen halb mitleidigen Blick zu. »Er
trägt eine Brille, aber selbst mit Brille schreibt er eine
Klaue, die nur ein Setzer nach hundertjährigem Berufsjubiläum
lesen kann … — Schraut, raus mit der Plempe!!«

Aber die Plempe war in der Scheide eingerostet. Ich
hatte mich umgeschaut, aber das Inselchen war nichts als
Sand, Humusboden, Büsche, Bäume, Lianen — viel Palmen
aller Art, viele indische Rotbuchen, einige Rieseneichen
darunter.

»Bedauere,« sagte ich unterwürfig, und der scherzhafte
Ton zauberte selbst auf Haralds Züge eine Spur von
Lächeln.

»Nun,« meinte er, »Lücke hat unterhalb der duftigen
Badeseide auch die Badekappe im Gebüsch entdeckt, nehme
ich an.«

Worauf der lange Hans in der Mitte des Leibes einknickte
und die obere Hälfte dem Busche näherbrachte. »Donnerwetter
— wirklich …!!« Er fischte die Kappe heraus
und seufzte. »Die hatte ich übersehen, aber ich sah dafür
Sifus verdächtigen Reinlichkeitstrieb. — Er zog sich nämlich
seine weiß gewesene Jacke aus, tauchte sie ins Wasser
und schwenkte sie hin und her — zum Trocknen, den
Eindruck wollte er erwecken, aber der Eindruck auf mich
war der eines Signals für die Dschunke, Schraut.«

Wenn drei Leute vom Fach beieinander und zwei davon
so ausgesprochene Originale sind wie Lücke und Harst,
die einer dem andern gern faulen Zauber vormachen, wird
das Präludium zu einem Kriminalfall zuweilen stark verjazzt,
und es ergeben sich Dissonanzen, die dem dritten mißfallen.

Ich war wütend. »Wir vertrödeln hier nur die Zeit …
Sollte es stimmen, daß Sifus Wascharbeit noch einen Zweck
hatte außer dem Ertränken der Flöhe, die gerade ihn zu
lieben scheinen, es wäre es wohl das einfachste, ihn gründlichst
ins Gebet zu nehmen, zumal er uns vordem so eifrig
vor dem Fahrwasser rund um das Eiland warnte … Ich
hatte schon da das Gefühl, daß er die Insel kennt. Bevor
er als Boy zu Charly Baat kam, war er sichtlich in ebenso
zweideutiger Stellung bei anderen zweideutigen Herrschaften,
und …«

Harst bat Lücke um Feuer. »Lieber Alter, nichts übereilen
— entschuldige die Unterbrechung … Ich bekenne reumütig,
daß ich ein wenig geschwindelt habe. Die Dschunke
wendete erst auf Sifus Jackenschwenken hin, und wenn ich
auch an Bord keinen Hundeschwanz bemerkte, so sind doch
zweifellos Leute an Bord, zu denen unser Sifu sehr enge
Beziehungen unterhält. Es wäre jedoch gänzlich verfehlt,
den Bengel durch sanfte Ermahnungen mit dem Tauende
zum Reden zu bringen. Tun wir so, als ob wir ihn für
ein harmloses Schokoladenpüppchen halten. Und jetzt —
verschwindet!«

Er nahm Lücke die Badekappe ab und stelzte über die
Korallenriffe, die bis zur Lady einen bequemen kurzen
Damm bildeten, an Bord.

Lücke zog seine Dienstpistole, ein Ding von umfangreicher
Plumpheit, im Vergleich zu der unsere kleine Clement wie
ein Feueranzünder — nein Feuerzeug in Pistolenform aus
einem Ein-Mark-Basar aussieht.

»Schraut, ich bin entzückt,« sagte er. »Berlin ist schön, Indien
ist schöner, diese Insel am schönsten …« Wir schritten
auf dem weißen Sandstreifen am Ufer hin. »Urlaub haben,
nach Indien reisen, Urlaub und Dienst miteinander verbinden
und mit euch beiden Prachtkerlen auf dieser Hamilton
auf Abenteuer ausziehen; ich bin einfach weg!!«

»Bis der Dämpfer kommt,« sagte ich als Älterer ermahnend,
und damit er den Dämpfer auch gleich sah,
schraubte ich den kleinen Trichter vorn auf die Mündung
der Clement: Knalldämpfer, System Maxim, sehr praktisch
für Attentate, Raubüberfälle und ähnliche moderne Neigungen,
zum Glück mit einem Mangel behaftet: Das Zielen
wird so stark erschwert, daß man sich erst gründlich einschießen
muß.

Lücke pfiff vergnügt vor sich hin. »Schraut, wir werden
hier eine  liebreizende Jungfrau mit goldenem Haar
finden,« — und dann pfiff er, da er doch die Japanspange
als Anregung hatte, den Walzer aus Sidney Jones unverwüstlicher
Operette »Die Geisha«. Ganz leise natürlich …

»Jungfrauen sind selten — ich meine Jungfrauen mit
goldenem Haar,« drückte ich seine märchenhaften Hoffnungen
herab. »Wenn wir hier etwas finden, wird es wohl ein geheimes
Waffenlager der indischen Nationalisten sein oder
ein Schmugglerdepot, in dem europäische Weine faßweise
ihrer Bestimmung harren … Der Weinzoll ist sehr hoch,
und französischer Champagner zum Beispiel kostet hier …«

Stopp …

Wir standen still. Wir hatten gleichzeitig auf einem
Korallenriff, das sich wie ein Bootssteg vom Ufer seewärts
über dem Wasser hinzog, einen Angler bemerkt, der nicht
weniger als fünf Angelstöcke ausgelegt hatte.

Es war ein alter buckliger Kerl, der hier an der Südseite
der Insel in der prallen Sonne saß, ein kleines graubärtiges
Scheusal mit einer Schnapsnase und einer Hornbrille,
dazu in einer Kluft, die offenbar aus alten Segeln
zusammengenäht war. Auf dem Kopfe trug er einen ungeheuren
Strohhut mit einst grün gewesenem Band, —
einen Hut, wie ihn die Kulis in den Plantagen auf Ceylon
bevorzugen, weil die Riesenkrempe auch den Nacken
schützt. Die Hosen hatte dieser Gentleman — es war ein
Europäer — in hohe Wasserstiefel gesteckt. Neben ihm
lagen ein starker Kescher mit Bambusstock, verschiedene rostige
Blechbüchsen und eine ehrwürdige doppelläufige Vorderladerflinte.

Er hatte uns nicht gehört, er war so eifrig bei seinem
Sport, daß ihm sogar die Stummelpfeife zwischen den bärtigen
Lippen ausgegangen war. Er hatte nur Augen für
die Schwimmer seiner Angeln, die knallrot gestrichen auf
dem Wasser tanzten. Es war tadelloses Angelzeug, — ich
verstehe etwas davon, und als er nun mit geschicktem Griff
und Schwung einen lachsähnlichen Fisch von zwei Pfund
emporbeförderte, erwachte in mir der Gleichgesinnte, und ich
rief ihm ein anerkennendes »Bravo!« zu.

Er drehte blitzartig den Kopf, — blitzartig lag er lang
auf dem Bauche, ließ Fisch Fisch sein und richtete seine
Donnerbüchse auf uns.

»Was seid ihr denn für Geister?!« grunzte er uns zu
unserer Überraschung in etwas nach holsteinischer Waterkant
klingendem Deutsch an.

»Berliner,« rief Lücke belustigt zurück. »Sagen Sie mal,
benutzen Sie zum Baden ein zweckentsprechendes Damenkostüm?!«

»Sie haben ’n Vogel, verstehn Sie mir, — Sie!! Ich
bade nie nich …!«

So sah er auch bei näherer Betrachtung aus. — Sein
Name war Jakob Schneider, behauptete er nachher, und er
wohne drüben auf dem Festland in einer Ruine.

Er war selbst eine Ruine, dazu grob wie Bohnenstroh
und verschlossen wie ein Banktresor.

2. Kapitel.

Mimosa San.

Wir setzten uns zu ihm. Nach den wenigen Worten,
die wir gewechselt hatten, nahm er von uns keinerlei Notiz
mehr. Er steckte den Fisch ins Netz, versenkte dieses wieder
ins Wasser, steckte einen neuen Wurm auf den Haken und
zündete mit einem vorsintflutlichen Luntenfeuerzeug seine
Pfeife an.

Lücke zwinkerte mir heimlich zu und grinste. Den besonderen
Unwillen des alten Sonderlings hatte Lückes Monokel
erregt, obwohl die Hornbrille auch nur noch ein Glas
hatte und statt des zweiten ein festgenähtes Lederstück, hinter
dem eine leere Augenhöhle unter dem halb herabgesunkenen
Lid sichtbar wurde.

Der liebenswürdige Jakob war einäugig.

»Sagen Sie mal …« begann Lücke vertraulich, »wohnen
Sie schon lange in dieser gottverlassenen Gegend?«

Erst kam überhaupt keine Antwort. Dann meinte Jakob
knurrend: »Grad so lang, wie’s mir gefällt, Sie … Sie …
Äppelfatzke.«

»Danke!«

»Bitte, jern geschehn …« Er schielte den patenten Hans
geringschätzig von der Seite an. »Ihr seid wohl Touristen?!
Danach seht ihr aus — Kriegsschieber, Marke Raffke und
Neureich …«

»Was Ähnliches, Herr Schneider … Sitzen Sie schon
lange hier?«

»Länger, als Ihre Gedanken reichen, Sie … Sie …«

»… Äppelfatzke, — bitte!! — Also schon ein paar
Stunden … Hallo, — da beißt wieder ein Lachs!«

Der Alte hatte mit der Angel schon angehauen und
steckte Fisch Nr. 2 in sein Netz.

Gleich darauf fing er den dritten und vierten.

Lücke warf mir einen besonderen Blick zu.

»… Sagen Sie mal, Herr Schneider, — die Angelstelle
ist ja glänzend! Aber in den ersten Stunden haben
Sie nichts gefangen, und jetzt, — — da, Nummer sechs …
Sitzen Sie wirklich schon so lange hier?«

Jakob blitzte ihn mit seinem einen, linken Auge wütend
an. »Sie sitzen hier jedenfalls schon viel zu lange! Sie
stören mir!«

»Mich, — pardon!«

»Mir oder mich ist janz egal — Sie stören mir! Nirgends
hat man Ruhe … Schert euch zum Deibel!«

»Nur eine Frage noch, Herr Schneider … Ist diese
Insel bewohnt?«

Ein unaussprechlich verachtungsvoller Blick traf den
Schwätzer Lücke. »Hier in dreißig Meilen Umkreis gibt’s
nur ein indisches kleines Dorf und meine Ruine, Sie …!!
Steht das nicht in Ihrem Reiseführer? Dann daugt das
Buch nischt, Sie!« — Er zog wieder einen Prachtkerl aus
dem blaugrünen Wasser, dessen milchige Streifen auf ausgedehnte
Korallenbänke hindeuteten.

Ich schmorte in der prallen Sonne. Lange hielt ich es hier
nicht mehr aus. Zum Glück erhob Jakob sich und begann
sein Zeug einzupacken. Ohne ein Wort des Abschieds stieg
er zum Ufer hinab, schleppte aus dem Gebüsch einen Einbaum,
also einen aus einem Baumstamm hergestellten
Nachen ins Wasser und ruderte nach Südost der Festlandküste
zu.

Lücke und ich hatten uns schleunigst in den Baumschatten
zurückgezogen.

»Ein ulkiger Knabe,« meinte ich ehrlich erheitert.

»Ein Schwindler,« verbesserte Lücke. »Der Alte saß niemals
bereits dort mehrere Stunden — ausgeschlossen …«

Ich zeigte auf die Spuren im Sande. »Man sieht nur
seine Fährten, Lücke … Weshalb sollte er lügen?«

»Das weiß ich noch nicht … — Setzen wir unseren
Weg fort … Harst wird ohnedies bereits in Unruhe sein,
wir haben mit Jakob eine Viertelstunde vertrödelt — oder
nicht vertrödelt. Ich kann mich des Eindruck nicht erwehren,
daß der Alte hier nur auf uns gewartet hat: Ich
werde scharf aufpassen … Bisher fanden wir im Ufersande
keinerlei Spuren, nicht einmal Andeutungen davon.
In den Wald einzudringen ist unmöglich. Also …?«

»… Wäre die Insel unbewohnt, wie der Jakob behauptete,
wenn wir auch weiterhin nichts von Fährten oder
von einem Buschpfad bemerken.«

»Ganz recht … — Passen wir scharf auf … Ich
bleibe dabei: Jakob Schneider angelte als Spion und steht
irgendwie zu der verdufteten Dschunke in Beziehung.«

Wir brauchten noch zehn Minuten, dann sahen wir
die Bucht und unsere vertäute Lady wieder vor uns.

Als wir jedoch nach Harst Ausschau hielten, als wir
schließlich an Bord gingen, lag da in der Kajüte der sauber
gefesselte Bengel Sifu mit wehleidigem Gesicht auf dem
Fußboden, hatte ein Kissen unter dem Kopf und den vierbeinigen
Tisch über sich, an dessen Füße er noch besonders
festgebunden war.

»Wo ist Harst?« fragte ich banger Ahnungen voll.

Sifu winselte: »Weiß nicht, Missu Schraut … Er
hat mich gefesselt, er sagte, er müsse das Badezeug zurückbringen,
die Dame würde es vermissen.«

»Dame?« Auch Lücke machte ein wenig geistreiches Gesicht.

»Ja, — Dame sagte er …«

Lücke zog mich durch die enge Tür an Deck.

»Schraut, die Insel ist bewohnt, und Harst hat in unserer
Abwesenheit den Pfad ins Innere entdeckt. Suchen
wir … Seine Spuren werden uns den Weg weisen. Sifu
hat er nur sicher untergebracht, damit der Junge nicht etwa
samt der Lady davontöffte.«

Die Sachlage war allerdings ziemlich klar.

Unklar blieb nur — und das merkten wir sehr bald,
wo und wie Harst in das Dickicht eingedrungen sein könnte.
Von einem Pfad konnte keine Rede sein.

Lücke wurde ungemütlich. »Begreifen Sie das?! — Er
hätte doch für uns einen Zettel zurücklassen können! Seine
verd… Geheimniskrämerei!! — Ich habe Hunger. Binden
wir Sifu los, damit er ein paar Konservenbüchsen das
Genick aufdreht und uns Reis mit Huhn kocht, — morgen
gibt’s Huhn mit Reis, übermorgen wieder Reis mit Huhn.
Ich sehne mich nach Erbsensuppe mit Eisbein, — es ist ein
verfl… Land!!«

»Vorhin sangen Sie ein ander Lied,« meinte ich ironisch.

Lücke stieg schon über den Korallendamm …

Ich hatte noch einen letzten Blick auf den blühenden
Strauch geworfen, der nun keine Badeseide mehr trocknete.
Dicht hinter dem großen Busch schimmerte der graue mächtige
Stamm einer Eiche.

»Lücke — halt!!«

»Was soll’s?!« Er wandte nicht einmal den Kopf.

»Harst hat doch einen Weg gefunden …«

»So?!« Jetzt drehte er sieht um.

»Durch die Baumwipfel, Lücke. Wir hätten eigentlich
sofort darauf kommen müssen.«

»Das stimmt! — Also flink … wir wollen ihm das
Alleinsein mit der Dame schon versalzen!«

Er hatte Huhn mit Reis und Reis mit Huhn gänzlich
vergessen. — Es dauerte nicht lange, und wir entdeckten
am Fuße der Eiche ein Schiffstau, das sich nach oben in den
Ästen verlor. Lücke turnte als erster nach oben, und als
wir dann auf dem stärksten, dem Innern der Insel zugekehrten
Ast entlang balancierten, stießen wir auf eine Bambusleiter,
die als Laufplanke zu einer Palme hinüberführte.

Es war ein außerordentlich geschickt angelegter Baumpfad,
der uns so schließlich bis zur Grenze einer Lichtung
brachte, in deren Mitte sich eine kleine Felsgruppe und
in dieser ein zierliches Bambushäuschen mit einem Vorgärtchen,
überaus zierlichem Zaun, einer Miniaturgrotte,
allerhand Steinfiguren und sogar mit einem Springbrunnen
erhob, — all das echt Japan, all das peinlich sauber, die
Fenster blitzblank, hinter den Fenstern zarte Gardinen, —
— ein Idyll, das uns geradezu begeisterte.

»Reizend!« flüsterte Lücke. »Ein Paradies, Schraut!«

Wir stiegen auf einer Leiter zum grünen Grasboden
herab. Wir gingen staunend durch diesen Garten Eden, wir
sehen die Tür nur angelehnt und hörten sprechen. Ich erkannte
Harsts Stimme … Er sprach englisch, die Worte
waren nicht zu verstehen. Dann eine weiche Frauenstimme,
— Lücke konnte sich nicht länger bezähmen und trat ein …

»Guten Tag … Es ist doch gestattet …«

Es war nicht gestattet …

Die Dame stand drei Schritt vor uns, hinter ihr stand
Herr Jakob Schneider, und da sie und er Pistolen in den
Händen hatten und Jakobs Gesichtsausdruck und eindeutige
Aufforderung, die Arme hochzurecken, nichts Erfreuliches
verhieß, waren wir beiden unvorsichtigen Praktikusse Sekunden
drauf genau so sauber gefesselt wie Freund Harald,
der in seinem Bambusarmsessel gerade nur den Kopf drehen
konnte.

Jakob hatte uns liebenswürdigst ebenfalls auf Bambusstühle
genötigt, und die Dame hatte unsere anders gearteten
Wünsche sanft mit der Pistolenmündung abgelehnt.

Die Dame war eine mittelgroße, schlanke Japanerin mit
einem süßen Puppengesichtchen, gekleidet in einen lichtblauen
goldbestickten Kimono mit weinroter Schärpe.

Harst war ein Ekel, denn er hatte ganz laut gesagt:
»Ihr seid genau so blind in die Falle getappt wie ich,
ihr …« — das Wort, das auf »ihr« folgte, lasse ich
weg, aber es klang so ähnlich wie Ekel.

Jakob Schneider aber meinte mit seinem Kümmelbaß:
»Na, kann ich angeln?! Feine drei Fische haben wir da
gefangen, Prachtheringe oder Stinte … — Wer seid ihr?
Der da faselt allerlei, er hieße Harald Harst, was doch
purer Schwindel ist. Harst kenne ich, der wohnt in Berlin
irgendwo, und ihr seid … ja, was seid ihr?!«

Die hübsche Geisha, deren feine Händchen viel zu schade
für den Kolben einer Pistole waren, hatte die Waffe noch
immer in der Hand, schien jedoch mit Jakobs rauhem Verkehrston
wenig einverstanden. Offenbar verstand sie ganz
gut deutsch, denn sie wandte sich nun an den einäugigen
Grobian und meinte in fließendem Englisch:

»Mr. Schneider, bitte, wir wollen die Gentlemen darauf
aufmerksam machen, daß jede Unwahrheit ihrerseits sehr
böse Folgen haben kann. — Meine Herren, wer sind Sie?«

Lücke, der die Situation durchaus humoristisch nahm
und voll ehrlicher Bewunderung die süße Puppe anstarrte,
erwiderte vergnügt:

»Drei so leidlich anständige Kerle wie wir, Miß Mimosa
San, gibt es nicht so bald wieder, Mr. Jakob Schneider ausgenommen,
— er verdient freilich vor uns den Vorzug …
Mit solcher Nase kann ich nicht aufwarten … — Ich bin
der Berliner Kriminalkommissar Doktor Hans Lücke, — hier
in meiner Brusttasche steckt mein Paß zur gefälligen Einsichtnahme,
und Harst und Schraut sind in derselben Weise
behördlich abgestempelt.«

Die Pässe waren unser Unglück. Anderswo, oder sagen
wir besser unter normalen Umständen hilft einem ein Paß
über alle Schwierigkeiten hinweg. Hier trat das Gegensätzliche
ein. Kaum hatten Mimosa San und Jakob die
Pässe studiert, als sie recht bestürzte Gesichter machten und in
eine Ecke des freundlichen Gemaches traten und eifrig miteinander
flüsterten.

Das Ergebnis dieses Palavers war, daß der grobe
Gottlieb-Jakob uns verkündete, wir müßten sofort diese helle
Behausung mit einem kühleren Gemach vertauschen.

Ich stieg eine Steintreppe hinab, man drückte mich auf
einen mit Gras gefüllten Sack, — Schritte entfernten sich
und eine Falltür oder dergleichen knallte zu.

Es war hier wirklich angenehm und kühl und dunkel,
und als ich mir durch allerlei Kopfverrenkungen die Binde von
den Augen gestreift hatte, sah ich absolut nichts, hörte nur
Lücke neben mir sagen:

»Das haben wir glänzend gemacht!!«

Worauf auch Harst sich genau so ironisch meldete:

»Nun erzählt doch mal eure Erlebnisse, ihr Helden!
Auf euch beide hatte ich als Befreier gerechnet — ausgerechnet
auf euch!«

Lücke erwiderte nur: »Der Bengel Sifu hat das alles
wohl vorausgeahnt, und wenn nun die Pestdschunke herbeisignalisiert
wird, werden wir vielleicht noch China kennen
lernen.«

Eine Weile blieb es stumm. Dann Harst — mit eigentümlicher
Betonung: »Wollen wir wetten, Lücke, daß Sifu
uns hier sehr bald Gesellschaft leisten wird?!«

»Ich verzichte, denn das ist Unsinn,« sagte der patente
Hans aus der Finsternis heraus.

Es war nicht Unsinn.



3. Kapitel.

Unter der Erde.

Ich konnte Lückes ein wenig grobschrötige Ablehnung
einer Wette allerdings verstehen, denn auch für mich unterlag
es kaum dem geringsten Zweifel, daß Sifu, der doch
diese Insel kennen mußte, auch der Japanerin und dem
Landsmann Jakob Schneider kein Fremder sei.

Ich suchte zu vermitteln, da das nun folgende Schweigen
eine noch gereiztere Stimmung schaffen konnte.

»Lücke,« sagte ich versöhnlichen Tones, »wahrscheinlich
meint Harst, daß die blaue Geisha und Jakob Schneider uns
durch Sifus Einkerkerung über die wahren Zusammenhänge
noch mehr im ungewissen lassen wollen.«

Aber die Vermittlerrolle klappte nicht.

»Keine Rede davon,« erklärte Harald mit gedämpfter
Stimme. »Jakob ist kein Diplomat, sondern ein Draufgänger
und gibt sich mit derlei Spitzfindigkeiten nicht ab.«

Lücke meldete sich nicht mehr, und die Mißstimmung war
da.

Ich hatte Zeit, nach irgendeinem wenn auch noch so
schmalen Lichtstreifen an der Decke — vielleicht schloß die
Falltür nicht ganz fest — auszuspähen. Aber ich sah auch
nicht den geringsten hellen Punkt. Hier herrschte absolute
Finsternis, der Raum war eine ideale Dunkelkammer.

Da ich mit den auf dem Rücken gefesselten Händen
an der kühlen Felswand lehnte, konnte ich diese bequem
befühlen. Es war keine Ziegelmauer, es mußte Korallenkalk
sein, die Oberfläche war rauh und unregelmäßig, stellenweise
hatte sie Höcker und breite erhöhte Streifen. Der Raum
konnte sehr wohl aus dem Korallengestein ausgehauen sein.

Unsere Atemzüge und das Tröpfeln von Wasser im
Hintergrunde der Höhle — oder was es sonst war — bildeten
die einzig vernehmbaren Laute.

Dann — es möchten fünf Minuten verstrichen sein —
wurde die Falltür rechts über mir hochgeklappt. Blendender
Sonnenschein stach mir in die Augen, ein Körper rollte
die Treppe hinab, die Falltür schlug zu, und Harst sagte
halb triumphierend:

»Da ist er …!«

Sifus quäkendes Organ meldete sich sofort.

»Oh — Missu Harst, ich bin glücklich … Sie sind
hier!« Er war offenbar in größter Angst, und sein Nachsatz
bestätigte jedenfalls das eine: Jakob Schneider war
unserem Boy gänzlich fremd. — »Missu Harst, ein Mann
kam da an Bord der Lady Hamilton, der mich furchtbar
verprügelt hat. Er behauptete gesehen zu haben, wie ich
der Pestdschunke mit meiner Jacke Signale gab, und ich
habe die Jacke doch nur gewaschen. Er glaubte mir nicht,
und er drohte mir, falls ich nicht eingestände, was ich von
der Dschunke wüßte, mich an den Beinen an eine Korallenzacke
anzuhängen, an der immer ein paar Haifische sich
umhertrieben. Missu Harst, mein Rücken tut schrecklich weh,
und sitzen werde ich wohl sehr lange nicht können, — es
war ein alter Teufel, der Einäugige, und ich habe bei
meinen Ahnen geschworen, mich zu rächen, falls ich am
Leben bleibe.« Die letzten Sätze stieß er in ohnmächtigem
Grimm hervor, und daß er hier nicht etwa heuchelte, zeigte
sich später, als wir Gelegenheit hatten, uns seine Kehrseite
anzusehen. Lücke’s bissige Bemerkung: »Er wird wohl guten
Grund gehabt haben, dich zu verhauen, Freund Sifu, du
eingeseiftes Lügenmaul,« war daher für den in diesem Falle
ausnahmsweise ehrlichen Jungen eine bittere Pille. Im
Gegensatz zu Lücke sagte Harst nur ziemlich gleichgültig:
»Dir wird auch ein Hai nicht den Mund öffnen, Sifu, das
weiß ich. Deine Angst vor dem Anderen ist größer …«

Ich wurde aus diesem Hinweis auf eine Persönlichkeit,
die doch nur zu den Leuten der geheimnisvollen Dschunke
in Beziehung stehen konnte, nicht recht klug. Ich fand mich
überhaupt in dieser ganzen verworrenen Geschichte nicht
zurecht. Man denke: Da ist eine Insel, auf der in einem
zierlichen Häuschen eine junge sehr hübsche Japanerin wohnt
— auf einer Lichtung, die nur durch die Baumkronen zu
erreichen ist. Da ist ferner ein saugrober deutscher Einsiedler
— hier in Nordwestindien!! — der mit der Japanerin
auf vertrautestem Fuße steht. Da ist die Pestdschunke, von
der man sogar in Baroda allerlei zu berichten wußte, —
eine Dschunke, also ein Schiffstyp, der in diesen Gewässern
außerordentlich selten anzutreffen ist. Da ist so allerlei
drum und dran als rätselhaftes Beiwerk, und der vorläufige
Abschluß heißt für uns Gefangenschaft in einem
pechfinsteren Kerker. — Mein Bedarf an Abenteuerlichem
war deshalb auch bereits gedeckt, und ich hatte zur Zeit
nur den heißen Wunsch nach einem anständigen Mittagessen
und nach einem möglichst bequemen Diwan. Es mußte
jetzt etwa vier Uhr nachmittags sein. Um neun hatten wir
gefrühstückt. Mein Magen rebellierte. Der Strohsack war
kein Diwan, und Luft sättigt nicht, selbst wenn sie kühl
und geruchfrei ist. Ganz geruchfrei war sie zudem nicht,
denn Sifu kauerte jetzt offenbar dicht zu meinen Füßen,
und er roch stets nach Zwiebeln und schlechten Zigaretten.

Die Stille in unserem Kerker wurde lästig. Sifu stöhnte
und wimmerte leise, das war Nervenreizmittel, — keiner
sprach, jeder hing wohl seinen tiefschürfenden Gedanken nach:
Was war mit diesem Inselchen und seinen Bewohnern
eigentlich los?!

Meine Versuche, die Fesseln zu lockern, hatte ich sehr
bald aufgegeben, denn Jakob Schneider, zweifellos seeerfahrener
und seebefahrener Mann, hatte Schifferknoten geknüpft, die,
ohne die Stricke in die Haut zu pressen, doch wie Eisen
hielten.

Seltsam: Immer wieder hatte ich die unklare Vorstellung,
Schneider bereits begegnet zu sein. Ich wühlte in
meinem Gedächtnis, ich öffnete selbst die verrostetsten Türen
uralter Erinnerungszellen, — es half nichts.

Weshalb, fragte ich mich genau so hartnäckig immer
aufs neue, hatten unsere Pässe, also die Tatsache, daß
Lücke und wir beide Leute vom »Fach« waren, diese ungünstige
Wendung herbeigeführt?! Wären wir zum Beispiel
drei Reisende in Schmierseife, hätten die holde Mimosa
San und der unholde Jakob uns laufen lassen, davon war
ich überzeugt — auch davon, daß sie uns keinen Glauben
schenkten, nur ein Zufall hätte uns hierher geführt.

Gott sei Dank, der mürrische Lücke brach das peinvolle
Schweigen und sagte schwer gereizt:

»Zum Teufel, wie lange soll das hier so weitergehen?!«

Ich hätte geantwortet, aber sofort nach seinen höchste
Ungeduld verratenden Worten vernahmen wir droben irgendwo
gedämpfte Schüsse, ein paar schnell verhallende
Schreie, noch zwei Schüsse — und dann nichts mehr.

Harst erklärte aus der Finsternis heraus, die wie schwarze
Tücher mich umgab, — seine Stimme kam aus anderer
Richtung: »Sollte ich recht behalten, so leben jetzt einige
Chinesen oder Japaner nicht mehr … Wenn wir Pech
haben, können wir hier verhungern …«

Dieser Bemerkung, die mich an meinen leeren Magen
erinnerte, schloß sich ein erfreulicher Lichtstrahl an. Harsts
Taschenlampe blitzte auf, und ich sah, daß er drüben an
der Korallenwand stand und das Ohr an das rissige Felsgestein
gepreßt hatte.

»Sie sind frei?« rief Lücke erstaunt.

»Ich bin so frei, lieber Lücke. Begraben wir die Streitaxt,
schreien Sie jedoch nicht so laut, denn wir haben hier
Nachbarn, von denen der eine seine Klagelaute mit denen
Sifus vermischte. Ich werde euch sofort losbinden.«

Er horchte noch eine Weile, und da Sifu sein Gewimmer
einstellte, hörte auch ich eigentümlich gurgelnde
Töne, die etwa so klangen, als ob jemand bei der Morgentoilette
Zahnbürste, Zahnwasser und sonstiges zweckentsprechend
benutzt.

Harst sagte leise: »Es muß hier nebenan noch einen unterirdischen
Raum auf diesem uralten Koralleneiland geben.«

Unser Raum war, wie ich feststellte, ein unregelmäßiges
viereckiges Gewölbe von vielleicht acht Meter Länge und
sechs Meter Breite. Die Höhlendecke hing stellenweise sehr
tief herab, hatte Zacken und Wülste, — es war eben eine
natürliche Höhle, deren Wände man mit Werkzeugen grob
geglättet hatte. Sie war bis auf unsere drei Strohsäcke
und uns vier Gefangenen leer.

Harst nahm uns die Fesseln ab. Er knotete die Stricke
sauber auf, zog sie glatt und legte sie abseits.

Sifu stand mit Jammermiene da und rieb sich sein
Achterteil. Lücke fragte:

»Wie haben Sie sich freigemacht, Harst?«

»Jakob übersah, daß ich sehr starke Handgelenke, aber
sehr schmale Hände habe,« erwiderte Harald und zeigte auf
seine blutrünstigen zerschundenen Handrücken. »Etwas Haut
hat es ja gekostet, aber das tut nichts, denke ich.«

Lücke klopfte ihm auf die Schulter. »Ich freue mich,
alter Kamerad …!! Haben Sie Dank. Und jetzt — nach
oben!! Man hat uns ja den Inhalt unserer Taschen belassen,
Mimosa San war gnädig, der reizende Käfer.«

Er brachte seinen äußeren Menschen etwas in Ordnung,
zog die Beinkleider glatt, zupfte an seiner Krawatte
und putzte sein Einglas. »Also los, Harst, nach oben!«

»Das wird nicht gehen, fürchte ich … — bitte leiser!!«

Er stieg die aus Kalkziegeln sehr unsauber gemauerte,
geländerlose Treppe hinan und betrachtete die Falltür, die
ein in eine viereckige Öffnung eingepaßter Korallenblock
war. Er stemmte die linke Hand unter den Block, aber der
regte sich nicht. Lücke half ihm dann, Sifu hielt die Taschenlampe,
und ich reichte den beiden einen Sack als Polster.
Sie drückten mit den Schultern, sie versuchten alles Mögliche,
der Stein regte sich nicht.

»Jakob hat ihn oben beschwert,« sagte Harst ganz außer
Atem.

»Rufen wir um Hilfe!« meinte Lücke eilfertig. »Wir
werden doch nicht hier in diesem Loch …«

Sifu krähte hastig:

»Missu Lücke, nur das nicht!! Nicht schreien, sonst …«

Wir blickten ihn erstaunt an. Er wurde verlegen, eine
große Seltenheit bei ihm, und seine ruhelosen Augen
schlossen sich, als ob er sich noch mehr zu verraten fürchtete.

»Er denkt an die Schüsse und die Schreie, und er hat
recht,« nickte Harst. »Warten wir ab, — Sifu, ziehe mal
die Hosen aus.«

So ungemütlich die Situation auch war, Lücke lachte
leise.

Harst überzeugte sich, daß Sifu tatsächlich alle Ursache
hatte, weiche Sitzgelegenheiten vorzuziehen.

Lücke schüttelte empört den Kopf. »Eine Rohheit, den
Jungen so zu schlagen! Der Jakob ist ein …«

»Früher folterte man Menschen, um ein Geständnis zu
erpressen,« unterbrach Harald ihn. »Schneider wollte genau
dasselbe erfahren, was ich gern wissen möchte. — Sifu, was
ist’s mit der Dschunke?«

Sifu knöpfte seine Hose fest und beteuerte mit tausend
Falscheiden, daß er gar nichts wüßte.

4. Kapitel.

Grablays Freund.

Es ist so sehr bequem für die Kollegen vom Federfach,
ihrer Gattin oder Sekretärin oder Freundin — alles
drei kommt im Grunde auf eins hinaus, wenn der Schriftsteller
nicht bereits siebzig zählt — in die Maschine einen
Roman zu diktieren, der in den ersten zehn Seiten das
später aufzuklärende Verbrechen dem Leser serviert. Das
Leben schreibt diese Romane anders. Gewiß, aktuelle Kriminalfälle
sind häufig, sensationelle sind selten. — Unser Fall
begann mit Mimosas (wie mochte sie wirklich heißen) noch
feuchtem seidenen Badekostüm. Mimosa hatte gebadet, als
unser Benzinstänker nahte, war eiligst unter Zurücklassung
des intimen Anzugs geflüchtet, Jakob war als Angler nur
Spion gewesen, Sifu hatte der Dschunke gewinkt, — all
das waren Ereignisse außerhalb des gewöhnlichen Rahmens.

Harst hatte sich wieder auf seinen Strohsack gesetzt, und
unser Boy saß neben ihm. Die Taschenlampe war ausgeschaltet
worden, um die Batterie zu schonen, es war dunkel
und ungemütlich, und Lückes gedämpfte Worte, die den
»Fall« beleuchteten, verpufften, ohne Interesse zu erwecken.

Ich horchte beständig dorthin, wo die zweite Höhle von
unserem Kerker nur durch eine dünne Scheidewand getrennt
sein konnte, ich hörte das merkwürdige Gurgeln, das zuweilen
in ein dumpfes Stöhnen überging, und ich zerbrach
mir umsonst den Kopf darüber, wen Jakob Schneider dort
nebenan eingesperrt haben könnte. Daß die Person einen
Knebel trug, war an der Art der Töne zu erkennen.

Harald äußerte zu Lückes geistvollen Theorien keine
Silbe, und als dieser ihn nun geradezu fragte, was er
denn von der merkwürdigen Geschichte hielte, erwiderte Harst
nur:

»Ich lege mich nicht gern allzu schnell auf eine bestimmte
Ansicht fest, lieber Lücke. Ich kann Ihnen nur
eins erklären: Wenn wir den Durchbruch bewerkstelligt haben
werden, sind wir um nichts klüger.«

»Ausbruch, meinen Sie …«

»Nein, Durchbruch … Ein Ausbruch von hier ist unmöglich.
Die Falltür ist zweifellos durch Steine beschwert
und verdeckt, und weil man so gar keine Miene macht,
unsern Nachbar oder unsere Nachbarn zu holen, muß die
Insel vielleicht schon wieder verlassen worden sein. Nach
zehn Minuten beginnen wir, die Wand drüben zu bearbeiten.«

Lücke verstand jetzt. »Gut — also Durchbruch nach nebenan
…! Und Sie glauben, wir gelangen dort ins Freie?«

»Ja.«

»Hoffen wir’s. Vielleicht depeschieren Sie derweil nach
Baroda um Hacken, Meißel und Hämmer, Instrumente, die
wir brauchen dürften.« Lücke war schon wieder leicht gereizt.

»Es wird auch ohne Depeschen gehen,« sagte Harst, ohne
weiter empfindlich zu sein.

Es ging auch. — Die Höhlendecke hatte wie erwähnt
Zacken, und zwei davon konnten wir abbrechen. Lücke und
Harst als starke Männer führten die ersten Keulenhiebe
gegen die Wand. Drüben eine Art Schrei, dann Stille.

»Weiter!« — und der patente Hans, der mit dem
blonden Hans zwar nur den Vornamen gemeinsam hat und
nie Berufsboxer war, schwang seinen Kalksteinschlegel, und
mit Krachen und Poltern fiel ein Stück Korallenmauer
nach der anderen Seite hinein.

»Stopp!!« Harst streckte die Hand mit der Taschenlampe
hindurch und beleuchtete den Nachbarsalon. Die Öffnung
war groß genug, daß auch wir hindurch schauen konnten.
Wir prallten beim Anblick der drei abgezehrten Gestalten,
die dort auf faulendem Stroh lagen, entsetzt zurück. Durch
das Mauerloch kam ein fürchterlicher Gestank, und dies
und die drei gefesselten Japaner dort — sie hatten keine
Knebel — entlockte Harst den unverständlichen Ausruf:
»Wir sind immerhin einen Schritt vorwärtsgekommen!«

Lücke machte seiner Empörung in anderer Art Luft.

»Wenn Jakob Schneider etwa die drei hier eingekerkert
hielt, verdient er fünf Jahre Zuchthaus!!«

»Er wird seine Gründe gehabt haben,« — und Harst
schob uns beiseite und schlug ein weiteres Mauerstück heraus.

Abermals geschah da etwas, das die Dinge noch mehr
verwirrte.

Sifu zwängte sich blitzschnell durch die Öffnung, Harst
packte ihn noch am linken Bein, aber der Junge riß sich los
und lief zu den drei halbtoten Landsleuten hin, beugte sich
über sie und schien ihnen etwas zuzuflüstern. Dann kehrte
er zu dem Mauerloch zurück, das für uns Erwachsene noch
immer zu eng war, und meinte freudestrahlend: »Sie leben,
Missu Harst …!!«

Der Schlingel übertölpelte uns vollkommen. Er … schlug
zu, Harst flog die Taschenlampe aus der Hand, und bevor
ich noch ein Zündholz angerieben hatte (Lücke und ich hatten
unsere Taschenlampen leider auf der Lady Hamilton gelassen),
— bevor Lücke aus Stroh eine Fackel gedreht hatte,
hörten wir drüben allerhand Geräusche. Harst hämmerte
auch mit aller Kraft gegen die Ränder der Öffnung, um
ein neues Stück loszusprengen und Platz für uns zu schaffen.

Es war zu spät.

Drüben plötzlich in einer Ecke eine breite Bahn Sonnenlicht,
die sich viermal verdunkelte und uns die Schatten der
nach oben enteilenden Flüchtlinge zeigte.

Als wir nach fünf Minuten endlich gleichfalls in den
Nebenraum gelangt waren, fanden wir die Stricke der drei
Japaner zerschnitten auf dem Lager aus Stroh: Sifu hatte
nicht geflüstert, sondern den einen losgeschnitten, und ihm
sein Messer in die Hand gedrückt, damit er auch die anderen
befreie.

Es gab hier außer dem Strohlager noch eine Blechkanne
mit Trinkwasser, ein paar Blechteller mit Speisenresten,
eine offene alte Heringstonne, der ein bestialischer
Gestank entstieg, und an der einen Wand einen Brettertisch
und eine Bank.

Während Lücke und ich mit bereitgehaltenen Pistolen
die Treppe hinaufliefen, besichtigte Harald den Raum noch
genauer.

Wir beide sahen uns oben inmitten eines Gestrüpps
zwischen überwucherten Felsen am Rande der Lichtung, —
von dem hübschen Bambushäuschen waren nur noch rauchende
und zum Teil noch brennende Trümmer übrig, und die
feinen japanischen Lackmöbel, die kostbare Seidenbespannung
der Wände — alles war dahin.

Lücke und ich standen eine Weile reglos da. Der kleine
reizende Miniaturgarten — auch der war wie von Vandalen
verwüstet, zertreten, die Figuren zerschlagen, der
Springbrunnen mit rauchenden Bambusbalken angefüllt —
eine Stätte brutaler Vernichtung!

Lücke sagte leise, und die Erregung machte seine Stimme
unsicher: »Das ist Barbarei!! Das ist …«

»… nur logisch,« ergänzte Harst hinter uns und ließ
seine Augen scheinbar gefühllos über das zerstörte kleine
Paradies schweifen. »Es hat alles einen Sinn, Lücke, ganz
gewiß, und ich hatte nichts anderes erwartet, nachdem man
die drei Japaner hier zurückgelassen hatte. — Eilen wir,
vielleicht finden wir Sifu nebst Anhang noch, obwohl ich
es nicht glaube …«

Wir rannten dann am Ufer entlang. Am Horizont kein
Segel — nichts, nur drüben nach dem Festlande zu schaukelte
Jakob Schneiders Einbaum, schwer beladen mit vier
Flüchtlingen.

Es wurde abend, bevor wir ein Floß hergestellt und
mit dessen Hilfe die Insel verlassen konnten. Als wir
sie im Mondlicht entschwinden sahen, fragte Harst mit gutmütigem
Spott:

»Nun, mein lieber Lücke, genügt Ihnen die Schatzinsel?!«

Doktor Lücke erwiderte nichts.

Am folgenden Abend trafen wir mit der Bahn in
Bombay ein. Die Lady Hamilton mit unseren Koffern
sollten wir anderswo wiederfinden. — —

Oberinspektor Grablay, John mit Vornamen, hatte auf
den grünen Abhängen der Malabar Hills seinen eigenen
Bungalow, nicht gerade eine Villa, aber immerhin ein
luftiges und lustiges Häuschen. So sehr nun auch er und
Harst ehedem bei verschiedenen Anlässen erbitterte, aber
friedliche Rivalen gewesen waren, Grablay hätte es uns
ewig nachgetragen, wenn wir nicht bei ihm abgestiegen wären.

Wenn ich sage: lustiges Häuschen, so meine ich, das es
dort niemals alkoholfrei zuging. Grablay und ein guter
Tropfen waren und sind unzertrennlich. Es gibt Leute, für
die der Alkohol Lebensbedingung ist. Sie sind nicht Trinker,
nein, sie sind sogar nie beschwipst, aber sie brauchen eine
Anregung. Unsere alte dicke Mathilde daheim trinkt den
ganzen Tag über Bohnenkaffee. Wie viel, haben wir nie
ergründen können. Es müssen etwa drei Liter sein, denn
die auf dem Herde stehende irdene Kanne, Format Familienurne,
enthält sicherlich so viel und ist nur für Mathilde
da: ihre Anregung. — Harst raucht durchschnittlich dreißig
Zigaretten, sagt er, — zähle ich mal heimlich die Stummel,
sind es fünfzig. Ich setzte pro Tag meine sieben bis acht
gewickelten Giftnudeln in Asche um. Der berühmte Sherlock
Holmes, den der Erfinder des durch die Wringmaschine
gegangenen Kriminalromans »Es ist unmöglich, von ihm
nicht gefesselt zu sein!!« mehrfach bissig abgetan hat, soll
Morphium gespritzt haben … Meine Giftnudeln sind harmloser,
und John Grablays Weinkeller ist noch harmloser.

Es war halb elf, das Abendessen war tadellos gewesen,
und wir vier befanden uns in jener angenehmen Stimmung,
in der man selbst unangenehmere Dinge mit äußerster
Wurstigkeit erörtert. Grablay hatte die Diener weggeschickt,
und Harst begann Bericht zu erstatten. Der lange hagere
Grablay hat nämlich genau so viel Geduld wie Ausdauer,
und er hatte vorhin gemeint, er wolle die Geschichte von
der geheimnisvollen Insel unbedingt genau und ohne
Unterbrechungen hören.

Wir saßen auf der Ostveranda, unter uns lag das Lichtmeer
der großen Hafenstadt, und dicht vor uns plätscherte
im Garten Grablays Prunkstück, der Springbrunnen, dem
ich hier in diesen meinen Erinnerungen bereits einige Seiten
früher gewidmet habe.

Wir hatten auf dem Tische nur eine Lampe mit dichtem
lila Seidenschirm stehen, deren Lichtschein sehr fein zu Haralds
Erzählung paßte: Geheimnisvolles Halbdunkel!

Lücke und Grablay, bisher einander fremd, hatten sich
rasch angefreundet. Der patente Hans gefällt überall. Daß
man ihm niemals den Kriminalkommissar anmerkt, wenn
er sich als »Doktor Lücke« vorstellen läßt, ist kein Fehler.

John Grablays mageres braunes schlaffes Gesicht mit
den buschigen Brauen verriet durch nichts, ob ihn die Geschichte
interessierte. Er trank mitunter einen Schluck Burgunder,
füllte still unsere Gläser und spielte mit seinem
zahmen Äffchen, das auf seinem Schoße hockte und an einer
Banane kaute.

Vom fernen Hafen der wunderbaren Inselstadt Bombay
drang zuweilen das Heulen einer Sirene herüber. In einer
Nachbarvilla dudelte der Lautsprecher, und irgendwo in dem
Wäldchen am Abhang nach der Stadt zu schrie eine Rieseneule.
Die Straßenbahn, die Bombay mit den Malabar
Hills verbindet, kroch wie eine feurige Raupe hin und her,
quietschte in den Biegungen des Schienenstranges und ergänzte
das Jazzorchester nebenan.

Harst war mit seinem Bericht fertig.

Aber niemand sagte ein Wort. Nur der Affe sprang
auf die Geländerbrüstung und schien dadurch andeuten zu
wollen, daß er die Sache langweilig finde. Er glotzte in
den dunklen Garten hinab und schnatterte ganz leise.

Grablay, dessen pomadigen Bewegungen man die verblüffende
Gewandtheit seines trainierten Körpers kaum ansieht,
hatte die Hände auf die Lehnen seines Korbsessel
gestützt und sagte nun:

»Schade, — der Roman hätte einen besseren Abschluß
verdient. Ihr könnt doch kaum hoffen, die hübsche Mimosa
San irgendwo wieder aufzutreiben und sie höflichst zu
fragen, weshalb sie dort auf der Insel wohnte?«

Diese Bemerkung entsprach so gar nicht John Grablays
geistiger Regsamkeit. Auf Harsts Geschichte hätte selbst ein
Nichtfachmann hundert Fragen bereit gehabt.

Bevor einer von uns etwas erwidern konnte, war der
lange John wie ein Tiger mit erstaunlichem Satz aus
seinem Sessel über die Brüstung hinweg in den Garten geschnellt
… Wir hörten einen Schrei, Grablays grimmen
Fluch und sahen eine kleine Gestalt durch die Büsche gleiten,
über den Zaun springen und auf einem Rade davonjagen,
das im Straßengraben versteckt gewesen war. — Grablay
hatte allen Grund wütend zu sein. Die Hand voll Pfeffer,
die ihm der Horcher in die Augen geworfen hatte, war
zwar durch Grablays rasches Schließen der Lider, als er
die verdächtige Handbewegung sah, ziemlich unwirksam geblieben,
aber es ärgerte den Oberinspektor trotzdem, von
dem Bengel Sifu nur die Jacke erwischt zu haben.

»Er war glatt wie ein Aal,« sagte Grablay, nachdem
wir das Kleidungsstück als zweifelsfrei Sifu gehörig wieder
erkannt hatten. »Ich werde sofort dem Hauptquartier telephonieren
…«

Harst drückte ihn in den Sessel.

»Es wäre zwecklos, Grablay … Ein Sifu hat Helfershelfer
… Ich beobachtete ein Auto, das den Jungen anscheinend
dort an der Straßenkreuzung aufnahm.«

»Sie mögen recht haben … — Mein Affe hatte mich
aufmerksam gemacht. Er ist in manchen Fällen besser als
ein Polizeihund,« nickte der lange John und fügte in
seiner sprunghaften Art hinzu: »Ich werde aus der Sache
nicht recht klug, Harst. Man könnte drei verschiedene
Theorien entwickeln …«

Harst krümmte sich, als ob er Leibweh hätte. Nichts
ist ihm fürchterlicher als der Ausdruck »Theorie«. Mindestens
ebenso sehr haßt er »Problem« und ähnliche Bezeichnungen.

»Diese drei Theorien,« sagte er, erst mal nach Luft
schnappend, »also diese drei Möglichkeiten, die Ereignisse
sinnvoll zu ordnen, hat bereits Lücke erörtert. Die Schwierigkeit
dabei liegt hauptsächlich in den Schüssen und den
Schreien, die wir in unserem Kerker hörten. Was ging vor,
als dies geschah — ein Kampf?! Zwischen wem? — Beantworten
Sie mir diese Frage genau, lieber Grablay,
und das Ganze ist erledigt. Können Sie es nicht, bleiben
es Stücke, die absolut nicht aneinander passen.«

Er traf hiermit das Richtige. Auch Lücke erklärte, es
sei doch ausgeschlossen, daß etwa, falls die Pestdschunke Leute
gelandet hätte, diese Leute mit Jakob Schneider sich herumgeschossen
hätten.

Der Leser kann sich selbst unschwer über die Schwierigkeiten
einer richtigen »Theorie« klar werden, wenn er nur
an die verschiedenen widerspruchsvollen Einzelvorgänge denkt.
Harst hatte jetzt auch seine damalige Annahme, Schneider
hätte die drei Japs eingekerkert, vorsichtig zurückgezogen.

Grablay, dessen Augen nur wenig entzündet waren,
meinte gegen elf Uhr, es sei jetzt die rechte Zeit, Lücke
als Neuling Bombay bei Nacht und zwar den eleganteren
Teil von Black Town, der Eingeborenenstadt, zu zeigen,
wobei er das »elegant« sehr lang zerrte und mit den Augenbrauen
humorvoll zuckte. »Paris ist nichts dagegen, Mr.
Lücke. Allerdings kann ich mich so, wie ich hier sitze, an
den Stätten orientalischer Bachanale nicht recht zeigen, sonst
würde aus dem Bachanal sofort eine Vorführung für höhere
Töchter aus der Kleinstadt, — die Großstadtjugend würde
durch derartiges nicht mehr irgendwie sittlich belästigt,«
fügte er beißenden Spottes voll hinzu. »Damit wir jedoch
dem Bengel Sifu trotzdem ein wenig Beachtung schenken,
werde ich meinen Freund und halben Kollegen Berger rasch
herbeirufen, einen ehemaligen Landsmann von Ihnen, jetzt
Engländer und Inhaber einer Auskunftei nebst Zubehör,
— wenn jemand Sifu finden kann, das ist es dieser Berger,
lieber Harst …«

»Ich habe von ihm gehört …«

»Er ist erst vorgestern von einer Geschäftsreise zurückgekehrt,
wohnt dort drüben, vierte Villa, und ist in Bombay
noch bekannter als ich, verfügt über Verbindungen,
die selbst mir fehlen, und kann Ihnen genau sagen, wie
es mit den Finanzen jedes Kaufmanns von Kaschmir bis
Ceylon hinab steht. Er hat in dieser Hinsicht eine Monopolstellung.
Nebenbei handelt er mit allem, womit man nur
handeln kann. Ich werde telephonieren.«

5. Kapitel.

Das Möbelauto.

James Berger erschien nach kaum vier Minuten, ein
mittelgroßer Mann mit dünnem Scheitel, leicht ergrauten
Schläfen und einem eigentümlich starren, jedoch nicht unsympathischen
Gesicht.

Er trug wie Lücke Monokel, war außerordentlich sorgfältig
gekleidet und alles in allem eine sehr ansprechende
Persönlichkeit, nur sehr wortkarg. Sein Alter zu schätzen
war unmöglich.

Uns drei Landsleute begrüßte er höflich, aber sehr gemessen.
Er hatte vieles vom Engländer angenommen. Ihm
fehlte die Ungezwungenheit, er war immer wie auf Draht
gezogen.

Harst berichtete nochmals unser Erlebnis.

Berger streute einige Fragen ein, deutete dann ein
Achselzucken an und sagte:

»Schmuggler …! Schicken Sie Beamte hin, Grablay,
und lassen Sie die Insel genau durchsuchen. Die Japanerin
und der alte Mann — richtig, Jakob Schneider hieß er
ja wohl — waren die Depotverwalter. Alles andere war
Bluff, für Harst berechnet, so die Schüsse und Schreie,
die drei angeblichen Gefangenen — und so weiter. Die
Dschunke ist das Schiff der Bande, die jetzt natürlich abgebaut
haben und anderswohin übersiedelten. Ich finde bei
der Sache nichts Merkwürdiges. Der Boy Sifu ist natürlich
zu Ihnen geschickt, Grablay, damit er ausspionierte,
was Sie zu unternehmen gedenken.«

Grablay lachte. »Viel hat er nicht gehört … Im übrigen
habe ich gleich nach Harsts Ankunft hier und seinen ersten
kurzen Bemerkungen über die Insel eine Depesche nach
dem Küstenort Burim gesandt, und von Burim sind es bis
zur Insel nur vier Stunden Fahrt. Vielleicht wird jetzt
schon das Eiland mit Buschmessern gründlichst durchstöbert.
Wer weiß, was in den Dickichten steckt.«

»Vielleicht noch Schmugglerware, die man nicht mehr
wegbringen konnte,« meinte James Berger gleichgültig.
»Trotzdem werde ich Sifu suchen lassen und auch finden.
— Entschuldigen Sie mich, ich habe zu arbeiten, ich habe
nach meiner Reise sehr viel Rückstände vorgefunden, —
auf Wiedersehen.«

Er erhob sich aus seinem Sessel, den er etwas in den
Schatten gerückt hatte, und verabschiedete sich.

Ich hatte den Eindruck gewonnen, daß über seinem ganzen
Wesen ein dunkler Schleier schlecht zu verhehlender Schwermut
lagerte. Der Mann, fühlte ich, litt an irgendeinem
seelischen Druck. Seine Gemessenheit war nur Maske.

Grablay gab ihm bis zur Gartenpforte das Geleit,
so daß wir drei alte Kämpen getrost unsere Meinungen über
James Berger austauschen konnten. Lücke meinte wenig
begeistert: »Grablay hält ihn für ein großes Licht, ich nicht.«

»Deshalb rückte er den Sessel auch aus dem Lichtkreis
ins Dunkel,« sagte Harst halb scherzend. Sein Nachsatz
klang jedoch bitter ernst: »Unterschätzten Sie ihn nicht, Lücke.
Kaufleute — und das ist er doch letzten Endes — haben
ein weites Gewissen.«

Ich glaubte Berger verteidigen zu müssen. »Es ist bei
ihm wohl mehr die Seele als das Gewissen,« meinte ich etwas
scharf, denn Haralds herbe Kritik schien mir bitter ungerecht.

»Auch das,« sagte er genau so ernst und starrte in die
Nacht hinaus. »Im Grunde bleibt es ja gleich für uns:
Er hat einen Defekt, einen doppelten … Man muß nur
Augen haben, es zu bemerken. Und gerade deine Augen,
mein lieber Alter, sollten doch durch das Angeln geschärft
sein, trotz der Brille … Ein Schwimmer erfordert dauernde
Aufmerksamkeit, und manche Leute schwimmen in sehr unklarem
Wasser.«

Lücke lachte. »Orakelhaft wie stets!! Wenn Sie sich das
nur abgewöhnen könnten, Harst! Was sollen die wohlgesetzten,
aber dunklen Worte?!«

Harst streifte die Asche seiner Zigarette ab. »Lücke, er
trägt Monokel, Sie tragen Monokel, viele tragen es, Chamberlain
ist ohne Monokel undenkbar, Berger auch. Mögen
Sie meine Reden zu ledern finden, — den Vorwurf macht
man sogar Staatsmännern —, einen tieferen Sinn haben
sie schon. Ich wundere mich nur, daß noch kein Attentat
auf uns versucht worden ist, aber das kommt sicher noch.«

Lücke warf mir einen langen Blick zu. »Er glaubt an die
Schmuggler, die uns Mr. James Berger servierte, Schraut!!
Nun fehlt nur noch der vergrabene Schatz, und daß man
mit Totenschädeln schmeißt, ala Stefenson oder wie der
Autor sonst heißt, — glänzend!! Die Herren Schmuggler
werden ausgerechnet für nichts das Risiko auf sich nehmen
und Herrn Sifu mit Pfeffer hierher schicken! — Nein, Harst,
da kann ich uralt werden und alle Zähne können mir ausfallen,
an Schmuggler werde ich immer zweifeln! Dieser
Amateurdetektiv James Berger mag ja so weit ein guter
Kerl und ein gerissener Kaufmann sein, von unserem Geschäft
versteht er nichts. Schmuggler, die ihren Schlupfwinkel
entdeckt sehen und die ihr Warenlager räumen, sind
heilfroh, wenn sie die Aufmerksamkeit so unangenehmer
Leute, wie wir es sind, nicht mehr auf sich ziehen. — Hinter
alledem steckt anderes, und ich will nicht der patente Hans
vom roten Alex sein, wenn ich nicht sehr bald hinter den
richtigen Dreh der Sache komme. Mir dämmert schon so
etwas …«

Harst blieb stumm. Aber der Blick, mit dem er Lückes
scharfe Züge musterte, erschien mir reichlich herausfordernd.
»Ja — — was dämmert denn?« meinte er, als Grablay gerade
die Veranda wieder betrat.

Auf diese Weise fand unser Gespräch ein vorzeitiges
Ende. Später, viel später besann ich mich auf Harsts
Äußerungen, und als er am Ende des Liedes des Sterbens
betonte, wie er auf den »richtigen Dreh« gekommen sei —
wie und wann, da wußte ich, daß es von ihm nicht blasse
Renomisterei war: Er hatte die Zusammenhänge schon auf der
Insel halb durchschaut, den Ausschlag gab … ein Monokel.

»Aufbruch, Herrschaften!« mahnte Grablay vergnügt.
»Ich pazze mir nur noch einen Vollbart ins Gesicht und
stülpe eine Perücke über, dann geht’s los … Macht euch
fertig, steckt aber getrost eure Knallbüchsen zu euch, wir
kommen durch Gegenden, in denen ein Messerstich, ein
Stein am Bein und ein sumpfiger Kanal schon so manchen
verschwinden ließen, bis dann im nächsten Jahr der
Bagger ein paar traurige Reste wieder zu Tage förderte.
Vielleicht interessiert es euch: In Bombay gehen jedes Jahr
rund dreihundert Menschen wie Stecknadeln im Sande spurlos
verloren. Ich möchte nicht, daß wir vier diese Statistik
um vier erhöhen.«

Zehn Minuten drauf kletterten wir in Grablays hellblaues
Dienstauto. Er wolle diesen Nachtbummel gleich mit
zu einer Streife durch einige Verbrecherkneipen benutzen.
Wir hatten nichts dagegen.

Als wir die Malabar Hills hinter uns hatten, fragte
Harst den Oberinspektor, ob James Berger vielleicht eine
unglückliche Liebe gehabt hätte.

Grablay war sichtlich überrascht. »Wie kommen Sie
denn darauf, Harst? — Es stimmt nämlich, er hat eine unglückliche
Liebe. Es gibt hier eine reiche Kreolin, eine Witwe
eines Kubaner Pflanzers, die von Berger gern geheiratet
werden möchte. Die Frau macht ihn krank, sie verfolgt ihr
Ziel mit einer unglaublichen Beharrlichkeit, sie läßt nicht
locker, sie bleibt trotzdem Dame, dabei ist sie immens
reich …«

Er deutete halb rückwärts. »Sehen Sie dort den weißen
Bau, das ist ihre Villa, ein Palast … Madame Grazia
da la Rocka ist blendend schön, und der gute James ist ein
kompletter Narr in diesem Punkte … Überhaupt, bei
Weibern hat er fabelhaftes Glück — oder Pech, wie man’s
nimmt …«

Lücke sagte ziemlich schroff: »Vielleicht hatte er bisher
auch als Schmuggler zu viel Glück!!«

Ich verstand ihn sofort.

Wir befanden uns gerade an einer ganz einsamen Stelle
der Straße. Ein Möbelauto kam uns ratternd entgegen,
beladen mit hellen Schränken, zwischen die als Scheuerschutz
Decken gelegt worden waren. Der Chauffeur schien
betrunken zu sein, der große Wagen fuhr im Zickzack, und
unser Polizeifahrer stoppte daher und wollte ganz langsam
vorüber. Als wir mit dem Lastauto dann auf einer Höhe
waren, flogen ein Dutzend kleine sehnige Kerle wie die
Gummibälle von dem Wagen herab …

Gummibälle … Gummiknüttel …

— Wir erwachten in einem Benzinstänker auf hoher
See, — in einer höchst merkwürdigen Kajüte …: Es war
unsere Lady Hamilton, und Sifu, der Bengel, stand breitbeinig
vor uns und grinste uns mit bodenloser Unverschämtheit
an.



Zwei Frauen, ein Mann

1. Kapitel.

Die falsche Sicherung.

… Ich habe nicht die Fertigkeit des Kollegen, von
dem man unmöglich nicht gefesselt sein kann, unsere kleinen
Ausflüge auf absonderliches Gebiet zart und duftig mit
dem Rosenschimmer der Liebe zu umkränzen. Ich müßte
im übrigen auch, wollte ich es tun, diesen Rosenschimmer
hinzudichten, und ich habe nun einmal absolut keine Phantasie.
Ich kann nur Tagebuch führen, — damit ist’s Schluß.
Zuweilen kann ich auch bissig werden, wenn man mich anrempelt,
aber zumeist schone ich meine Zähne für anständigere
Happen.

Ich erwachte als letzter. Der Chinesenlümmel, der mir
eins über die Glatze versetzt hatte, hätte auf meine Haarlosigkeit
Rücksicht nehmen sollen.

Wir vier Leute vom Fach befanden uns also in der
schmachvollen Lage, uns von einem dreizehnjährigen dürren
Boy mit lasterhaften Zügen und unverschämten Schlitzaugen
bewachen lassen zu müssen, und der Bengel Sifu
schien auf die Pistole, die er in der schmierigen Pfote hielt,
besonders stolz zu sein.

Es war meine Clement.

Ich erkenne sie sofort. Sie hat am Lauf unter dem
Korn einen Rostfleck gehabt, die Stelle ist hell geblieben und
scharf umgrenzt. Eigentlich hätte ich ja Sifu darauf aufmerksam
machen müssen, daß die Pistole genau wie ihr Herr
seine Mucken hat. Aber ich dachte mir: »Schweige, wer weiß,
wozu es gut ist!«

Sifu sagte in großartigem Tone — offenbar waren mir
seine einleitenden Sätze entgangen …

»… der wird an ein Tau gebunden und hinter der
Lady hergeschleppt, bis ihn die Haie gefressen haben.«

Wir vier saßen folgendermaßen in der nur durch eine
schwankende Petroleumlampe erleuchteten Kajüte: Auf Backbord
auf der Polsterbank Lücke und Harst, auf Steuerbord
Grablay und ich, zwischen uns gefesselten Paaren war der
Tisch, auf dem Teller und anderes standen.

Die Fenster waren von innen vernagelt worden, man
hatte aber die Gardinen mit vor die Scheiben gepreßt,
so daß die Bretter nicht zu sehen waren.

Sifu fuhr fort:

»Zuerst wird Missu Oberinspektor Grablay essen …
Ich werde Missu die eine Hand losbinden, die schon auf dem
Tische liegt.«

Die Schufte hatten uns sehr schlau sichergestellt. Unsere
rechten Hände wurden auf der Tischplatte durch zwei
Riemen festgehalten, die durch Löcher in der Tischplatte hindurchgingen.
Sifu konnte also mit der linken Hand die
Riemen lösen, und hatte noch die Rechte mit der Pistole
frei und brauchte nur abzudrücken …

Hm — — abdrücken …!!

Nun, Grablay aß also.

Er würzte sein Mahl durch viele schöne Reden, die
für den Bengel Sifu und Konsorten so allerhand verhießen:
Fünfzig mit einem Bambus rückwärts, fünfzig eine
Etage höher auf den Rücken, dann als Sitzkissen einen
offenen Sack mit gemahlenem Pfeffer, schließlich die Anstalt
für verwahrloste farbige Kinder in Subatt, wo man
selbst die ärgsten Strolche zu fleißigen bescheidenen Menschen
ummodelt. Wie das geschieht, weiß ich nicht. Ich denke,
Bambusrohr spielt dabei eine bedeutende Rolle.

Grablay sagte all das so trocken, so humorvoll, daß
nachher Lücke als dritter Gespeister mit seinen Ergüssen
sehr dagegen abfiel. Harst hatte geschwiegen.

Als letzter kam ich an die Reihe.

Sifu hatte wohl darauf Rücksicht genommen, daß ich auch
als letzter erwacht und noch nicht sehr bei Appetit war.

Es gab nicht Huhn mit Reis und auch nicht Reis mit
Huhn, sondern Dörrfleisch, Hirsefladen und Margarine —
eine englische Marke, die absolut nicht nach Butter, sondern
nach Wagenschmiere roch. Sie mochte schon etwas
abgelagert sein.

Also Sifu schnallte mir den rechten Arm los …

Ich wußte genau, wie ich mich zu verhalten hatte. Ich
sah nochmals hin: Die Sicherung meiner Pistole war
zurückgeklappt, also hätte die Waffe schußfertig sein müssen.

War sie nicht.

Im Gegenteil: Sie war jetzt gesichert, wo sie hätte entsichert
sein müssen, und das war ihre persönliche Eigenart,
zurückzuführen auf eine Reparatur, die ich an ihr vorgenommen
hatte.

Ich nahm das Messer, säbelte ein Stück Dörrfleisch los
und sagte zu Sifu:

»Und dich hielt Harst für besserungsfähig!! Deine schwarze
Seele möge in die Hölle fahren!«

Ich hatte den Wasserkrug gepackt und hob ihn drohend
empor.

Sifu hob seinerseits die Pistole.

»Ich schieße!« drohte er und hielt mir meine eigene
Clement fast gegen die Schläfe.

Er schoß nicht. Als ich den Wasserkrug hingestellt
hatte, griff ich blitzschnell nach links und bekam den Boy
bei der Kehle. Ich bin kein Preisboxer, immerhin habe ich
Kräfte, die zum Abschnüren der Luft ausreichen.

Sifu wand sich unter meinen Fingern wie ein Aal
und … drückte immer wieder ab.

Mochte er.

Schließlich verlor er doch das Bewußtsein.

Grablay und Lücke waren starr über meine Verwegenheit,
— Harst lächelte nur. Er hätte, da er meine Clement
kannte, dasselbe versucht, wenn er günstiger gesessen hätte:
Er hätte, um Sifu zu packen, an seinem Nachbar Lücke
vorübergreifen und einen Arm von anderthalb Meter Länge
haben müssen.

Sifu sank zusammen, ich zog ihn nahe heran, wartete
noch, bis er sich nicht mehr rührte, — und gleich darauf
waren wir vier frei und durchsuchten den Kajütenschrank
nach harten Gegenständen.

Was fanden wir? — Alles, was wir in den Taschen
gehabt hatten.

»So,« sagte John Grablay, als er seine Pistole zärtlich
betrachtete, »jetzt kann der Tanz losgehen.«

Wie viele Leute hier die Planken der Lady Hamilton
durch ihre Anwesenheit schändeten, wußten wir nicht. Wir
hatten draußen an Deck sprechen gehört, wir hatten am
Schlingern der Lady die offene See gespürt, wir glaubten
auch einmal eine Frauenstimme zu vernehmen — — all
das war gleichgültig, denn vier Pistolen zu neun Schuß
sind sechsunddreißig Schuß, und so viel Kerle verbarg diese
Lady nicht, dazu war sie zu klein.

Harst meinte flüsternd, wir sollten erst einmal Ausschau
halten … Er würde die Tür etwas öffnen.

Wie gesagt: Diese »Jacht« war ein Ding für sich, das
einzige Gute an ihr war der starke Motor, und alles andere
war Flickwerk.

Diese Staatskabine lag achtern, die Tür ging nach dem
Bug zu auf, und als wir uns neben Harst drängten,
als er leise die Tür aufklinkte, sahen wir zuerst nur zwei
reizende Füßchen in Lackschuhen …

»Donnerwetter!« knurrte Grablay entsetzt. »Das ist ja
Madame Grazia de la Rocka!«

Harst drückte die Tür ebenso lautlos wieder zu.

»Sie scheinen ja mit Madame Grazias Unterpartie
recht vertraut zu sein, alter John,« sagte er mit einem
schwachen Genießergrinsen. »Wenn es zuträfe, daß es die
reiche Kreolin wäre, würde allerdings mein schönes Gebäude
von logischen Schlüssen jämmerlich zusammenstürzen!«

»Das meine auch,« flüsterte Lücke stark enttäuscht. »Ich
kenne Ihr Bauwerk nicht, lieber Harst, aber mir scheint,
wir bewegen uns auf der Gleichen Gedankenlinie.«

»Es ist Grazia,« sagte Grablay bestimmt. »In ganz
Bombay gibt es nur ein einziges Paar so einwandfreie Beine.
Ihre Sticheleien, Harst, prallen im übrigen von mir ab,
denn als eingefleischter Junggeselle habe ich meine Sturm-
und Drangperiode längst hinter mir. Was jedoch Donna
Grazias Anwesenheit hier betrifft, so kann ich nur betonen:
Ich bin einfach vom Donner gerührt! Wie kommt sie mit
diesem Gesindel zusammen?! Ich begreife es nicht.«

»Ob Donna oder Madonna — sie wird Farbe bekennen
müssen,« meinte Lücke rücksichtslos.

Und ich gab ihm darin recht. Was zögerten wir hier?!
Wozu?!

»Alles muß einen Zweck haben,« schwächte Harsts unseren
Unternehmungseifer ab. »Wer mit feurigen Pferden
einen neuen Wagen probiert, ist ein Tor. — Was also
tut die Kreolin als Verbündete von Chinesen und Japanern?!
Es ist an sich schon faul, wenn sich Japs und Chins verbünden.
Sie lieben sich nie und nirgends, nur bei großen
Lumpereien, und als ich die Tür zuerst ein wenig zu
weit öffnete, sah ich vorn vier Kerle sitzen, je zwei Mikado-
und zwei Kantonmänner.«

Lücke betrachtete finster seine Dienstpistole. »Ob Jap,
ob Chin, mir juckt der Zeigefinger. Ich bewundere Ihre
Geduld, Oberinspektor. Fragen wir die Frau, abgemacht.«

»Ja — und lassen wir uns wunderschön anlügen!«
meinte Harst mit betonter Gemächlichkeit. »Ich denke, wir
beobachten die Leute erst eine Weile. Es ist nicht schwer,
ein Loch in die Tür zu bohren, es braucht nicht groß
zu sein. Wir müssen vorher Gewißheit haben, wie Frau
de la Rocka mit den Piraten steht, die uns hier für
gut versorgt halten.«

Grablay nickte. »Sie haben recht, Harst. — Womit
bohren wir?«

Harst hatte schon seinen Koffer geöffnet, der in der einen
Ecke zusammen mit dem Lückes und dem meinigen stand,
hatte die Schlösser inzwischen aufgesprengt, den Inhalt
durchwühlt und die Schloßklappen wieder zugedrückt.

Die Ledertasche, flach und länglich, enthielt alles Nötige.

Harst bohrte.

Lücke hatte sich einen Schemel an die Tür gerückt und
eine Zigarette angezündet.

»Es ist Unfug, diese Trödelei,« murrte er unliebenswürdig.
Es erging ihm wie so vielen anderen in den
Tropen: Seine Nerven hatten gelitten, wir hatten ja auch
nicht gerade stille Tage hinter uns. Der Stern von Kabinur
war ein gefährliches Rätsel gewesen, und bevor wir den
wahren Leiter des Konsortiums zur Verwertung der Nazar-Bagh-Schätze
zur Strecke gebracht hatten, war der Tod in
mancherlei Form in unserer nächsten Nähe gewesen.

Das Loch war fertig. Grablay hatte geholfen und den
Zentrumsbohrer immer wieder mit Speichel angefeuchtet,
um ein Knirschen im Holze zu verhüten, — im übrigen eine
fast überflüssige Vorsicht, da die Wellen mit der kleinen
Lady Hamilton allerlei lärmende Scherze trieben.

Das Loch war fertig. Harst glättete es, und dann blickte
Harst hindurch, trat beiseite, und nacheinander durften wir
hindurchschauen …

Ich als bescheidenste Seele als letzter …

Das machte nichts aus.

Was ich sah, hätte ich lieber gar nicht gesehen.

2. Kapitel.

Eine Belagerung.

Donna Grazia de la Rocka mit den für jeden Bein-Wettbewerb
vorgemerkten seidenflorbestrumpften Füßchen
ruhte sehr bequem in einem freilich nicht ganz so eleganten
Bordstuhl, wie er zu ihrer großen Toilette gepaßt hatte.

Sie war schön. Es war jene tropische, feurige Schönheit,
die gerade den Nordländer so leicht berauscht. Es war
eine Frau mit dem leicht gelblichen, dennoch rosigen Teint
der Kreolinnen der Südstaaten Amerikas, wo die so häufig
vertreten und noch häufiger so reich sind. Ihre Augen mit
den scharf nachgezogenen Brauen und reich überschminkten
Fältchen (ganz jung war Grazia nicht mehr) hatten das
glänzende Schwarz einer heißblütigen Seele. Nase, Mund,
Kinnpartie — alles wie modelliert. Und doch wirkte dieses
Gesicht in seinem Gesamteindruck kalt — merkwürdig kalt, —
so, als ob man die kühle Berechnung einer jeden Schachzug
sorgfältig prüfenden Natur deutlich spürte.

Ihr Abendkleid aus lila Crepe de Chine mit kostbaren
Spitzen, allerletzte Mode, dazu ihre Ringe, Perlenkette,
Armbänder: Das war Garderobe und Stimmung
für einen Ball, für ein Diner.

Seltsame Bordtracht!

Und zu diesem festlichen Gewand paßte der schlaffe, alte,
zerknitterte Südwester, den sie als Sonnenschutz auf den
krausen Bubikopf gedrückt hatte, genau so wenig wie der
schäbige Bordstuhl.

Man hatte ein Stück Segel über ihren Platz gespannt.
Mit unter diesem elenden Sonnendach mit Teerflecken und
Löchern saß in einem noch schäbigeren Liegestuhl ein Herr,
der genau wie Grazia eine Zigarette rauchte, und einen
Smoking trug …

Ein Europäer, blond, mit schlaffen, blasierten, aber
vornehmen Zügen. Sein bartloses Gesicht hätte an das
Grablays und Lückes erinnern können, wenn nicht die
Mienen dieser beiden für den Menschenkenner unter der
Maske der lässigen Wurstigkeit die starken Charaktere verraten
haben würden.

Der Gentleman war mir vollkommen fremd. — Er unterhielt
sich mit der Kreolin nicht gerade angeregt, zuweilen
machte er wohl eine Bemerkung, die ihr mißfiel, denn sie
blickte ihn dann mit ablehnender Kälte an und ihre Augenbrauen,
nur dünne Striche, zogen sich an der Nasenwurzel
bedrohlich nach oben.

Was ich sonst sah?! — Vorn hockten, wie Harald schon
erwähnt hatte, vier Kerle in schmierigen Matrosenanzügen.
Ihre kurzen weiten Hosen zeigten die nackten Schenkel, und
die Füße staken in ausgetretenen Leinenschuhen. Aber um
den Leib trug ein jeder einen Lederriemen mit zwei Pistolentaschen
und einem langen Messer mit Holzgriff in Lederscheide.

Diese Messer kannte ich. Chinesische Matrosen sind
zumeist vorzügliche Messerwerfer, die Japaner bringen es
in dieser Kunst noch weiter. An Bord der Schiffe langweilen
sie sich und treiben das Messerwerfen als Sport und
Spiel. Als Spiel um Gold … Ein Brett mit drei Kreidekreisen
ist die Scheibe, und zuweilen verlieren die gelben
flinken spielwütigen Sonnensöhne bei diesem Preiswerfen die
ganze Heuer.

Die vier Burschen mochten als Gegner noch hingehen.
Aber was für uns peinlich war: Sie hatten zwischen sich
eines jener kleinen Maschinengewehre stehen, wie man sie
für die Benutzung in gebirgigen Gegenden zum Transport
durch einen einzelnen Mann konstruiert hat. Ich weiß
nicht, ob die belgischen Waffenfabriken sie herstellen. Wahrscheinlich
stammte diese Kugelspritze aus Japan. Nachher
sahen wir, daß die Fabrikmarke mit einer Feile entfernt
worden war. Die Mündung zeigte nach dem Heckaufbau,
und da die Spritze zweifellos schußfertig war (der Patronengurt
war eingeführt), hätte ein Angriff unsererseits sowohl
Donna Grazia, dem Gentleman im Smoking und auch uns
das Leben gekostet — sehr wahrscheinlich.

Ich gab das Guckloch frei und blickte meine Gefährten mit
sehr langem Gesicht an.

Lücke sagte ehrlich: »Die Sache wäre böse abgelaufen …
Sie hatten recht, Harst, — immer erst prüfen …! Ich
bin durch die Siedeglut in Baroda körperlich und geistig
stark heruntergekommen, ich hatte mir Indien doch weniger
aufreibend vorgestellt. — Wer ist der Mann im Smoking,
Oberinspektor?«

Grablay stand mit eigentümlich versonnenem Gesicht da
und rieb mit dem Zeigefinger zerstreut das Öl von dem
Drücker seiner Pistole …

»Ja,« sagte er und schüttelte leicht den Kopf, »das ist
nun eine ganz merkwürdige Geschichte, meine Herren …
Persönlich kenne ich den Mann nicht, ich bin ihm nur einmal
flüchtig irgendwo begegnet. Wenn ich nur wüßte, wo …
Ich zergrübele mir bereits mein wertes Hirn, — warten
Sie nur, ich komme schon darauf, unsereiner hat doch ein
Gedächtnis wie ein Tresor mit einigen tausend Abteilungen,
man muß nur den richtigen Schlüssel zu dem betreffenden
Safe erst finden. Er ist in Bombay jedenfalls nicht ansässig,
aber er muß hier in Indien irgendwo sein Domizil
haben …«

Harst hörte gespannt zu.

»Es ist unbedingt nötig, daß Sie sich besinnen, Grablay,
unbedingt …« meinte er leicht nervös. »Es hängt alles
von Ihrer Auskunft ab … Wenn diese so ausfällt, wie
ich hoffe, brauche ich mir keine Vorwürfe mehr zu machen,
was meinen Verdacht gegen eine bestimmte Person betrifft.
Ich bin stets sehr niedergeschlagen, wenn meine Schlußfolgerungen
sich als verfehlt erweisen.«

Grablay machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf.
»Ich hab’s!« Seine Gestalt, die bisher halb gebeugt gewesen,
richtete sich mit auf. »Der Mann ist ein reicher
Pflanzer aus Goa, also weit südlich von Bombay … Goa
gehört den Portugiesen, — keine reine Freude für England,
dieses fremde Gebiet inmitten englischen Besitzes. Aber
was hilft’s?! — Also — ein Plantagenbesitzer mit eigener
feudaler Jacht … Vor mehreren Monaten sah ich ihn
an Bord dieser Jacht am Viktoria-Dock in Bombay. Neben
ihm stand Donna Grazia, und anscheinend hatte er sie
für eine Vergnügungstour als Gast bei sich. Sein Name
ist mir entfallen …«

Harst sagte mit blanken Augen:

»Percy Rutterfield!«

Grablay starrte ihn verdutzt an. »Es stimmt. Percy
Rutterfield …! Woher in aller Welt kennen Sie den
Namen?«

Harst deutete in die eine Ecke, wo die Jammergestalt des
trügerischen Sifu eng gefesselt und mit einem Knebel im
Munde wie ein Häufchen Unglück lag und jetzt die Schlitzaugen
ganz weit aufgerissen hatte.

»Da — der Schreck für den Bengel ist nicht schlecht!
Er hat verstanden, was ich sagte, — sein Blick ist eine neue
Bestätigung, daß Percy Rutterfield der Richtige ist.«

»Inwiefern?« fragte — Lücke hastig. »Inwiefern der
Richtige?!«

Harst antwortete ausweichend: »Als man uns auf der
Straße von den Malabar Hills nach Bombay so raffiniert
niedergeschlagen hatte, und Ihren Chauffeur und Ihr Auto
einfach liegen ließ, Grablay, — als ich so halb munter geworden
und gerade von dem Möbelauto in die Lady Hamilton
verfrachtet wurde, da glaubte ich diesen Namen von einem
der Banditen zu hören … Es muß wohl so gewesen sein,
nein, es war so, und nachher ging mir der Name immer
wieder durch den brummenden Kopf, ganz so, wie man an
manchen Tagen fortwährend von einer bestimmten Melodie
gleichsam gequält wird. Mir will zum Beispiel heute der
Geisha-Walzer nicht von den Lippen, — ich könnte ihn
immer wieder pfeifen, natürlich ganz pianissimo und ganz
langsam — als Trauerlied, — der Walzer soll ja auch
den tiefen Schmerz des kleinen japanischen Teehausmädchens
ausdrücken … soll … Und jetzt möchte ich ihn zum
Trauersang umkomponieren. Das Leben ist so hart und
mitleidslos, und die Menschen sind es noch mehr …«

Wir drei schauten ihn verständnislos an. Seine letzten
Sätze klangen so sentimental, und das ist er doch nie …

Lücke meinte argwöhnisch:

»Wollen Sie uns zum Besten halten, Harst?! Was
soll der Geisha-Walzer?! Ich habe ihn gepfiffen, als wir
beide, Schraut und ich, die Insel umschritten …«

»Dann — pfiffen Sie … ein Lied des Sterbens,«
sagte Harst noch leiser. —

… Deshalb habe ich den Titel gewählt:

Das Lied des Sterbens.



3. Kapitel.

Der Plantagenbesitzer.

Eine seltsame beklommene Stimmung lagerte über uns
wie eine Gewitterwolke, die sich jeden Moment entladen
konnte.

Grablay rieb wieder an seiner Pistole herum, und Lücke
hatte ein schlecht angebrachtes ironisches Lächeln um den
Mund.

Harst sagte schroff, um uns auf andere Gedanken zu
bringen:

»Machen wir ein Ende! Ein Angriff hier durch die
Tür ist unmöglich. Die Kajüte, die der dicke Charly Baat
eigenhändig gezimmert hat, hat noch einen Ausgang zum
Heck. Wir müssen dort hinaus und den Mann am Steuer
in aller Stille gegen einen von uns austauschen …«

Er lugte durch das Bohrloch.

»… Die Kerle passen scharf auf … Donna Grazia
und ihr Kavalier rauchen unentwegt … — Also vorwärts!«

Er riegelte die Tür von innen ab. Baat hatte hier
ein Monstrum von Riegel angebracht … —

Die andere Tür, bedeutend kleiner, wurde nun ebenfalls
erst einmal angebohrt. Es war dies ein kleines Wagnis, denn
der Mann am Steuer stand bei den knappen Raumverhältnissen
der Lady kaum drei Schritt entfernt.

Aber das Geräusch der gegen die Bordwände klatschenden
Wellen und das Rattern des starken Motors verhüteten eine
vorzeitige Entdeckung unserer behutsamen Arbeit.

Als wir damit fertig, kam die neue Enttäuschung: Am
Steuer lehnte ein Japaner, ein zweiter saß mit der Pfeife
im Munde auf der Reling, ein Dritter hatte soeben einen
Eimer Seewasser hochgehißt und wusch sich die Füße.

Auch diese drei waren in gleicher Weise bewaffnet
wie die anderen. Nur der Kugelspucker fehlte. Sie unterhielten
sich halblaut, und sie fühlten sich offenbar genau
so sicher wie ihre Kameraden am Bug. Sie waren es auch,
— wie sollten wir es mit drei Mann aufnehmen, ohne daß
die da vorn aufmerksam würden?!

Grablay fluchte …

Harst schien nachzudenken. Lücke pfiff ganz pianissimo …
das Lied des Sterbens. Ich, der am Tische lehnte und den
Bengel Sifu gedankenvoll betrachtete, sagte gedämpft, aber
stolz auf meine glorreiche Idee:

»Sifu muß hinaus!«

Harald drückte mir die Hand. »Bravo!«

Lücke und der Oberinspektor schauten ziemlich verständnislos
drein.

»Schraut meint, wir sollen Sifu zwingen, das
Maschinengewehr über Bord zu werfen,« erklärte Harald. »Gewiß,
der Junge ist unzuverlässig, aber vor einer Kugel
hat er doch einen Heidenrespekt. — Sifu, mein Sohn …«
— er hob das klägliche Bündel hoch, und Sifu nickte bereits
zum Zeichen seines Einverständnisses so eifrig, daß Grablay
warnend gurgelte: »Ich würde dem Schlingel niemals trauen,
Harst!«

»Oh — ich bin meines Schusses sicher, und das weiß
Sifu. Sein Hinterkopf wird ihm zu schade für ein nettes
rundes kleines Loch sein …«

Er nahm dem Jungen den Knebel aus dem Munde.
Sifu hustete und krächzte dann:

»Missu Harst können sich auf mich verlassen … Ich
bin treu.«

»So siehst du aus!« fuhr Lücke ihn empört an. »Du
hast eigentümliche Vorstellungen von Treue!! Harst hatte
es mit dir stets gut gemeint, du …«

»Stopp, Lücke!« Harald knotete dem Boy die Fesseln
auf. »Also, mein Sohn, bei dem geringsten Anzeichen von
Verrat geht es dir schlecht. Du wirst rasch zur Tür hinausschlüpfen,
machst sie wieder zu, eilst ohne weiteres nach
vorn und wirfst das Maschinengewehr ins Wasser. Dann
sind wir bereits auch zur Stelle, und deine feinen Herren
Kollegen samt der schönen Frau Grazia und Mr. Percy
Rutterfield werden hübsch die Arme hochrecken, andernfalls
knallt es gleichfalls.«

Sifu grinste und massierte seinen geschwollenen Hals.

»Missu Harst, ich möchte wieder gut machen, was ich
an Ihnen …«

»Danke. — Wenn du das ehrlich willst, beantworte mir
eine Frage: Was hat Mr. Rutterfield mit der Insel zu
tun und mit euch infamen Strauchräubern?!«

Sifu machte ein beneidenswert blödes Gesicht und zog
den Mund traurig nach unten.

Diese Anzeichen waren uns nicht fremd.

Er wollte lügen.

Harst sagte denn auch mit erhobener Stimme: »Merke
dir, — jetzt wolltest du lügen — natürlich! Daß wir von
dir nicht die Wahrheit erfahren würden, war eigentlich selbstverständlich.
Aber das ist sicher, mein Sohn: Ich schieße!!
— So, nun geh’ … Ich werde die Lampe vorher ausdrehen.
Warte …«

Aber Sifu benutzte den kleinen taktischen Fehler Haralds,
— kaum wurde es dunkel, als er blitzschnell den Riegel
zurückgestoßen und die Tür ganz weit aufgerissen hatte, —
im Nu war er nach rechts um den Kajütaufbau herum …

Das Sonnenlicht fiel in die Staatskabine hinein, und
drüben der eine Chinese hockte schon hinter dem Kugelspucker
und visierte …

Wir standen im Hellen, wir waren so verblüfft, daß
wir uns nicht regten.

Dann schob Harst mich jedoch beiseite, war mit zwei
Sätzen vor Mr. Rutterfield, packte ihn am Kragen und stieß
ihn vor sich her in die Kajüte, schlug die Tür zu und rief:

»Licht!«

Grablays Feuerzeug funkte, dann wurde es hell, die
Lampe brannte wieder.

Harst hatte Rutterfield bereits die Hände auf dem Rücken
gefesselt, und der Herr im tadellosen Smoking hatte vor
Überraschung und Schreck keine Silbe dazu gesagt.

Nun aber legte er los:

»Meine Herren, hier muß ein äußerst bedauerlicher Irrtum
obwalten …«

»Scheint so,« sagte Harst trocken.

»Allerdings,« ereiferte sich Rutterfield, »Frau de la
Rocka und ich befinden uns genau in derselben traurigen
Lage wie Sie …«

»Ah nein?! Wirklich?!« — und Harst lachte ihm ins
Gesicht.

Grablay rief da, — und er gab nur Lückes und meinen
Gedanken Ausdruck:

»Aber Harst, — das geht denn doch zu weit … Wollen
Sie wirklich als sicher annehmen, daß Rutterfield und die
Dame mit den Gelben gemeinsame Sache gemacht haben?!«

Harst sagte achselzuckend:

»Sie sind für ein gemäßigtes Tempo, Oberinspektor …
Gut, setzen Sie sich, Mr. Rutterfield, und betrachten Sie
sich als unseren Gast … Das Taschentuch um die Handgelenke
wird sie ja vorläufig nicht weiter stören, hoffe
ich …«

Es klopfte — eine schrille Stimme schrie draußen:

»Gebt ihn heraus!! Sonst schießen wir!!«

Harst brach in ein nicht ganz echt klingendes Gelächter
aus.

»Ihr sollt ihn haben, aber nur unter einer Bedingung,«
rief er und öffnete die Tür ein breites Stück und streckte
die Hand mit der Pistole dem dreckigen Chinesen entgegen,
der hier den Kapitän zu spielen schien.

Der Kerl prallte zurück … Ich konnte durch die Türspalte
gerade noch einen Blick auf Frau Grazias Gesicht
werfen. Sie saß jetzt aufrecht da, die schöne Kreolin, und sie
hatte die Hände auf die Armstützen gelegt und glich mit dem
halb geduckten Kopf einem sprungbereiten Kätzchen mit vorläufig
noch eingezogenen Krallen. Ihre Züge waren genau
so gespannt, — sie verfolgte die Vorgänge mit eindeutigem
Interesse, — und was ich erwartet hatte, geschah wirklich.
Sie schnellte hoch, sie rannte mit der Schulter gegen den
Chinesen, der bereits wieder in Sicht gekommen war, sie
war bei uns und sank mit einem theatralischen Seufzer
und einem fremden Spruch auf die Backbordbank.

»… Gerettet!! Diese Erpresser!! Meine Herren, ich
bin glücklich …«

Harst schloß die Tür und schob den Riegel vor.

»So, mehr wollte ich nicht, — Sie wollte ich, Frau de
la Rocka, — seien Sie uns herzlichst willkommen.«

Lücke suchte in unserer Reiseapotheke, ganz Kavalier,
nach einem Belebungsmittel. Grazia markierte einen Schwächenfall,
aber ich fand, daß ihre schauspielerische Begabung
recht gering war.

»Bemühen Sie sich nicht, lieber Lücke,« meinte Harst
immer in demselben fast peinlichen ironischen Tone. »Wir
wollen das Theater nicht noch dadurch eindrucksvoller gestalten,
daß wir uns dem kleinen Ensemble einfügen. Mr.
Rutterfield als Heldentenor und Frau de la Rocka genügen,
letztere erfreut uns zur Zeit durch eine Wiedergabe der
Szene aus Kabale und Liebe, in der …«

Ein Riechsalz hätte nicht so prompt gewirkt wie diese
beißenden Sätze.

Die Kreolin fuhr empor …

»Mein Herr, Sie sind kein Gentleman!«

»Meine Gnädige, mein Name ist Harst, Harald Harst,
ein Abenteurer, ein Sucher von Sensationen und Sensatiönchen,
ein Praktikus durch jahrzehntelange Übung, ein
leidlicher Menschenkenner und ein vorzüglicher Beobachter,
ohne mir schmeicheln zu wollen … — Bitte, erzählen Sie
Ihren Leidensroman, Sie finden dankbare Zuhörer. Oberinspektor
Grablay besonders …«

Percy Rutterfield sagte so recht anmaßend und die
Umstände völlig verkennend: »Bitte, nehmen Sie mir die
Fessel ab — schleunigst!!« Und er warf Harst einen unglaublich
geringschätzigen Blick zu.

»Nach dem Roman, nicht vorher,« erklärte Harst seelenruhig.
»Daß Frau de la Rocka in dieser grande Toilette
nicht eine Spazierfahrt unternommen hat, wußte ich sofort,
als das erste Guckloch fertig war. Vielleicht sehen Sie zu,
Mr. Rutterfield, daß Sie ein Löchlein zum Entschlüpfen
bereit haben, ich fürchte sehr, die Falle klappt bereits zu.
— Frau de la Rocka, bitte. — — Bericht: Wie kamen
Sie auf die Lady Hamilton?«

»Durch brutale Gewalt!« rief sie mit flammenden Augen,
und der Temperamentsausbruch war echt.



4. Kapitel.

Die Pestdschunke.

Südländerinnen pflegen persönliche Erlebnisse in breitester
Form mit vielen unnötigen Abschweifungen vorzutragen.
Grazia de la Rocka tat dies nicht. Sie wog sogar jedes
Wort vorsichtig ab, sie hatte sich in dieser Beziehung verblüffend
gut in der Gewalt. Es machte den Eindruck, als
ob sie die Dinge möglichst unparteiisch schildern und ihre
eigene Ansicht um jeden Preis zurückstellen wollte.

Sie war, so erzählte sie, am vergangenen Abend bei
dem spanischen Konsul in Bombay zum Abendessen eingeladen
gewesen, dessen Haus ebenfalls auf den Malabar
Hills, aber auf der Westseite, also nach der offenen See
hin lag. Nach Tisch war sie gegen halb zwölf allein durch
den in Terrassen zum Meere abfallenden Garten geschlendert.
Sie befand sich in gedrückter Stimmung, und
das Treiben in dem Salon, wo getanzt wurde, war ihr
unerträglich. Als sie die Gartenpforte erreicht hatte, gesellte
sich Mr. Rutterfield zu ihr, der gleichfalls, da zufällig
in Hamburg anwesend, von dem Konsul erst nachmittags
eingeladen worden war. Rutterfield machte ihr den
Vorschlag, bis zum Strande hinabzugehen, wo gerade eingeborene
Fischer mit ihrer plumpen Barke gelandet waren
und ihren Fang in Fischkästen taten. Sie lehnte ab, sie
wolle nicht allzu lange der Gesellschaft fernbleiben, und
Rutterfield ließ sie dann in taktvollster Weise allein, da
er wohl merkte, daß sie zu einer gleichgültigen Unterhaltung
nicht aufgelegt sei. Er verließ den Garten und stieg über die
Felsen zum Strande herab, wo er in der Nähe des Bootes
eine Weile stehen blieb und eine Zigarre rauchte. Plötzlich
gewahrte sie hinter ihm ein paar Gestalten, und ehe sie
noch recht begriff, was eigentlich vorging, hatten diese vier
Leute ihn niedergerungen und ihn in eine Decke gewickelt.
Sie raffte sich auf, wollte Hilfe herbeirufen, hatte jedoch
erst wenige Schritte getan, als aus einem Gebüsch drei
Japaner oder Chinesen sie ganz überraschend überfielen
und sie in rohester Weise würgten, fesselten und knebelten,
und gleichfalls in eine Decke einwickelten und fortschleppten.
Sie verlor die Besinnung, als sie wieder zu sie kam, lag
sie in einer engen übelriechenden Schiffskammer, und ein
Japaner in schäbiger Matrosentracht stand vor ihr, und
erklärte ihr, daß sie nur gegen Zahlung von 200 000 Rupien
wieder freigelassen werden würde. Sie weigerte sich, einen
Barscheck über diese Summe auf die Filiale der Indischen
Bank in Bombay auszustellen und einen Begleitbrief zu
schreiben, daß der Scheck anstandslos honoriert werden solle.
Der Japaner drohte ihr mit längerer Haft und Entziehung
der Nahrung. Sie blieb fest. — Dann wurde sie bei Tagesanbruch
an Deck gebracht, und hier sah sie Mr. Rutterfield
wieder, dem es genau so ergangen war wie ihr: Auch er
hatte Scheck und Brief schreiben sollen, auch er hatte sich
geweigert und die gelben Schufte ausgelacht. Er erklärte
ihr, sie beide dürften auf keinen Fall nachgeben, die Erpresser
würden es nicht wagen, Zwangsmittel anzuwenden.
— In der Tat schien Rutterfields Auftreten die Banditen unsicher
gemacht zu haben. Man wies Grazia im Vorschiff
den besten Raum an und gewährte ihr und ihrem Leidensgefährten
volle Bewegungsfreiheit. Trotzdem wurden beide
scharf bewacht, und man drohte sie zu erschießen, falls
sie etwa versuchten, mit den in der Kajüte befindlichen
Gefangenen sich in Verbindung zu setzen. So erfuhren Grazia
und Rutterfield unsere Anwesenheit an Bord, und der
Japaner erging sich in allerlei höhnischen Redensarten über
die Dummheit der vier Weißen, die man so leicht auf der
Straße abgefangen hätte. — Nach dem Frühstück, gegen das
nichts einzuwenden war, hatte der Anführer, als Grazia
und Rutterfield an Deck saßen, seine Forderung wiederholt
und hinzugefügt, er würde nur bis zum Abend warten,
dann würden sie erschossen und im Meere versenkt werden.
Rutterfield hatte dem Kerl ins Gesicht gelacht und gemeint,
bis zum Abend würde sich dann wohl das Blättchen wenden.
— Eine Stunde später war dann das geschehen, was den
Dingen eine andere Wendung gab: Harst schleppte Rutterfield
in die Kajüte, und Grazia konnte sich gleichfalls zu
uns flüchten.

So weit Frau de la Rocka.

Percy Rutterfield bestätigte ihre Angaben und hatte
seinerseits nichts hinzuzufügen.

Die Zwischenfragen, die Grablay und Lücke einstreuten,
waren ohne Belang. Harst verhielt sich stumm. Sein Benehmen
fiel mir auf. Ich kenne ihn ja am besten. Er sann
offenbar angestrengt über irgend etwas nach, sein Gesichtsausdruck
änderte sich dann und verriet eine gewisse Verlegenheit.

Man merkte, wie peinlich es ihm war, gegen Rutterfield
so ungerecht vorgegangen zu sein, und als er nun
offen bekannte, durch völlig verfehlte Schlußfolgerungen zu
diesem schroffen Benehmen gegen Rutterfield bestimmt worden
zu sein, und sich höflich entschuldigte und dem Plantagenbesitzer
die Fesseln abnahm und ihm kräftig die Hand
drückte, konnte Grablay ein freudiges »Recht so!« sich nicht
verkneifen, klopfte ihm an die Schulter und meinte scherzend:

»Einsicht ist besser als Bockbeinigkeit, Harst! Zum Glück
leiden Sie nicht an diesem Fehler. Sie glaubten, Mr.
Rutterfield stehe mit den Gelben unter einer Decke, — na,
Schwamm drüber.«

Lücke lehnte an der Wand und lächelte seltsam. Er
war der einzige, der jetzt sehr still wurde und sich in keiner
Weise an unserer Beratung, wie wir die Piraten überrumpeln
könnten, beteiligte.

Es war jetzt zwölf Uhr mittags. — Unsere Lage war
nicht gerade verheißungsvoll. Rutterfield erklärte, daß im
ganzen neun Gelbe an Bord seien. Wenn das Maschinengewehr
nicht so bedrohlich bereitstände, würde man ja die
Kerle einzeln abschießen können.

Grablay lugte durch das Türloch nach vorn und meldete,
die Strolche hätten jetzt Sandsäcke vor dem Maschinengewehr
aufgeschichtet, und ich wieder mußte nach einem Blick durch
das Loch der Hecktür feststellen, daß achtern ebenfalls eine
Barrikade errichtet worden war.

Harst überlegte. »Es muß ein Mittel geben …« sagte
er zerstreut und musterte flüchtig den schweigsamen Lücke,
der blasiert und unnahbar ins Leere starrte.

Harst trat an die große Tür heran und schaute durch das
kleine Bohrloch. Plötzlich wandte er sich hastig um. »Die
Dschunke« rief er … »Es ist dieselbe Dschunke, die wir
von der Insel aus beobachteten … Sie schlingert schwer,
ihre Segeln flattern, sie treibt diesmal wirklich steuerlos
über die See …« — Alles drängte zur Tür, jeder wollte
das geheimnisvolle Schiff sehen, — nur Hans Lücke rauchte
sich total wurstig eine Zigarette an und … lächelte infam.
Er konnte wirklich niederträchtig ironisch lächeln, aber ich
sah dann, wie Harst ihm rasch einen Wink gab und ihm etwas
zuraunte, worauf der patente Hans gleichfalls Interesse
für das Pestschiff heuchelte und ganz leise eine Melodie vor
sich hin summte: Den Geisha-Walzer!

Seltsam …!

Ich fühlte mich unbehaglich, ich fühlte auch, daß ich
die Zusammenhänge nicht begriff und gänzlich im Dunkeln
umhertappte.

Harst sagte leise: »Sind Sie Ihres Schusses sicher,
Grablay?«

»Wenn Sie nicht gerade verlangen, daß ich eine Fliege
auf zwanzig Meter totschieße, — ja!«

Rutterfield fragte gespannt: »Sie haben ein Mittel entdeckt,
Mr. Harst?«

Harald nahm den Bohrer und begann in die große Tür
ein zweites Loch zu bohren.

»Ja,« nickte er.

»Und das wäre?«

»Sie werden sehen, Mr. Rutterfield,«  — er erweiterte
die Bohrlöcher, Grablay half, und obwohl die Gelben dies
bemerkten und über ihren Wall äugten, taten sie Nichts,
unsere Arbeit zu verhindern.

Lücke sagte dann unvermittelt: »Die Schufte werden bald
sehr klein und häßlich sein … Bohren Sie noch ein Loch
für mich, Harst. Ich treffe nötigenfalls auch eine Fliege,
und drei Kugeln gleichzeitig sind besser als zwei.«

Frau Grazia benahm sich auch eigentümlich. Sie hatte
nur Augen für Harst, und wenn sie irgend etwas äußerte,
richtete sie stets das Wort an ihn.

Die allgemeine Stimmung gefiel mir nicht. Es lag
zu viel Unausgesprochenes in der Luft.

Die Löcher waren fertig. Harst zog seine Clement hervor.
»Wenn wir aufgelegt schießen, müssen wir den Abzug des
Maschinengewehrs treffen … Der Lauf steht etwas schräg.
Selbstverständlich wird das Ding zu knattern beginnen, falls
wir treffen, aber die nächsten Schüsse müssen den Patronengurt
ausschalten, — ihr versteht mich?«

»Und ob!« grinste Lücke fidel. »Die Kugelspritze hat
dann keinen Abzug mehr und ist erledigt …«

Rutterfield wurde unruhig. »Hoffentlich schießen Sie nicht
daneben … Wenn die Kerle im Falle des Mißlingens
uns unter Feuer nehmen, sind wir geliefert. Ich würde doch
raten, die Sache nicht zu übereilen und erst einmal …«

Harst sagte harmlos: »Legen Sie sich lang auf den Fußboden,
— auch Sie, Frau Grazia, und auch du mein Alter.
Bitte — los doch!«

Die Kreolin blieb sitzen. »Wenn Sie drei sich der Gefahr
aussetzen — für uns alle, werde ich mich nicht verkriechen.«
Es klang stolz und selbstbewußt, und wir lernten
die schöne Frau von einer neuen Seite kennen.

Aber Harst wurde energisch. »Ich muß dringender bitten,
daß Sie gehorchen, Frau de la Rocka. Leichtsinn ist etwas
anderes als Mut.«

»Wie Sie wünschen …« — und sie nahm auf dem
Bastteppich Platz, streckte sich lang, stützte die Arme auf
und ließ sich von Rutterfield Feuer geben und rauchte
gleichfalls.

Ich lag neben ihr. Sie blinzelte mir zu und flüsterte, ohne
die Lippen zu bewegen: »Falls es glückt, werde ich endlich
Gewißheit erhalten.«

»Pardon, was sagten Sie?« erkundigte sich Rutterfield
— aber eine Erwiderung konnte er nicht gut verlangen …

Drei Schüsse knallten hier in der Kajüte …

Draußen ein Schrei — gleichfalls Schüsse, — das Poltern
des Kugelspuckers …

Kugeln fegten durch die Wände, alle viel zu hoch.
Und die nächsten drei Schüsse ließen die Spritze draußen
verstummen.

Rutterfield rief begeistert: »Glänzend, meine Herren, —
— nun werden wir die Kerle schon fassen.«

Harst sagte merklich enttäuscht: »Oder auch nicht …
Sie haben auf die Dschunke zugehalten, sie sind bereits dicht
heran … Da — sie springen über Bord …! — Türen
auf — hinaus!!«

Türen auf, —  gut gesagt.

Man hatte von außen die Schlüssel umgedreht, ohne daß
wir etwas gemerkt hatten, und bevor wir die Schlösser aufsprengen
konnten, war unsere Lady in voller Fahrt davongesaust
und bereits wieder zweihundert Meter von der
Dschunke entfernt.

Harst lief zum Steuer, die Lady wendete, und Minuten
später waren wir wieder längsseit des treibenden, schlingernden
Schiffes. Die neun Gelben und Sifu, der Boy, waren
längst an einem Tau an Bord geklettert und verschwunden.

Wir hielten die Pistolen schußfertig erhoben … Der
erste Kopf, der über der Reling erschienen wäre, würde ein
Loch bekommen haben.

Als nun aber wirklich ein Kopf erschien, drückte nur
Rutterfield ab. Harst hatte ihm jedoch einen Schlag unter
den Arm versetzt, und die Kugel ging daneben.

»Ich möchte den Schuldigen gern lebend haben, Mr.
Rutterfield,« sagte Harst entschuldigend.

Der Kopf droben auf der Dschunke war unverkennbar.

Es war Jakob Schneider mit der Brille mit dem
einen Glas und dem Lederhut, der Schnapsnase und allem
sonstigen Zubehör seiner persönlichen Eigenart.

»Na, dann kommt nur rauf, ihr … ihr … schnüffelnäsige
Kierls, ihr!« sagte er mit herzerfrischender Grobheit.
»Denkt nur nicht, daß eure kleinen Knallbonbons mir imponieren
… Wer nicht gehorcht, — — na, ihr seht ja
die Karabiner, steckt eure Spielzeuge nur weg, ihr Dummerjans,
ihr!«

Aus den Fenstern der Aufbauten ragten jetzt sechs
Karabinerläufe hervor, und es waren bärtige Gesichter, die
diese überzeugenden Waffen gegen uns richteten, — — Inder!

Lücke tauschte mit Harst einen schnellen Blick. Dann
meinte er achselzuckend: »Am besten ist, einer von uns
nimmt all unsere Waffen an sich … — Sie zum Beispiel,
Mr. Rutterfield, sind etwas voreilig im Abdrücken.«

»Rauf mit euch!« brüllte der grobe Jakob. »Nun habt
ihr verspielt, ihr … ihr …«

Frau Grazia de la Rocka hatte einen schrillen Schrei
ausgestoßen und war mir bewußtlos in die Arme gesunken.
Ich beneidete sie fast …



5. Kapitel.

Jakob Schneiders Liebe.

Grablay und Harst machten die Lady fest, Jakob warf eine
Trittleiter herab, und wir kletterten an Bord. Harst trug
die ohnmächtige Grazia, und Lücke kam als letzter nach
oben, hinter Rutterfield, der etwas farblos aussah.

Es war die Pestdschunke. Auf dem Unterdeck zwischen
den hohen Aufbauten lagen mehrere Tote … Aber ich
spürte nichts von Verwesungsgeruch, und ich hätte dieser auffallenden
Tatsache wohl mehr Beachtung geschenkt, wenn
nicht noch jemand die Strickleiter eilfertig emporgeklommen
wäre und sich winselnd und heulend Harst zu Füßen
geworfen hätte: Der Bengel Sifu!

»Missu Harst,« jammerte er, »Sie waren immer freundlich
zu mir, und ich bin nicht so schlecht und undankbar, wie
Sie es annehmen müssen … Ich hatte nur Angst vor
ihm, entsetzliche Angst …«

Ein Inder hatte einen Liegestuhl herbeigebracht, Harst
hatte Grazia behutsam hineingelegt, — sie kam schon wieder
zu sich.

Jakob Schneider lehnte am Fockmast und meinte mit
seinem krächzenden Baß:

»Dja, Oberinspektor Grablay, — das sind ja nun wohl
so allerhand nette Überraschungen für Sie!!«

»Allerdings, ich …«

Lücke trat auf Jakob zu und verbeugte sich übermäßig
tief:

»Landsmann Berger, das Monokel kleidet Sie wirklich
besser … Und im Interesse Frau Grazias stecken Sie
bitte Ihr rechtes Auge wieder in die Augenhöhle, Ihr Glasauge
… — Es hat etwas lange gedauert, bis ich die
Zusammenhänge durchschaute … Es war ja auch nicht
ganz leicht, und alles weiß ich auch jetzt noch nicht recht
unterzubringen.«

Sifu, der mit tränenden Augen da stand, hatte nach
Harsts Hand gehascht und bat flehentlich:

»Missu Harst, ich will alles sagen — alles … Mr.
Charly Baat, der nun tot ist, hatte nicht nur den Mr.
Schöttelkoff und den alten Pi Mo in Baroda als Verbündete,
auch Mr. …«

Doch Harst ließ ihn den Namen nicht aussprechen.
»Schon gut, mein Junge, — heule nicht! Keine Reue
kommt zu spät. Ich weiß, daß du dich jämmerlich vor dem
Manne fürchtetest, der seine Frau auf der Insel gefangen
hielt und das Gerücht ausgesprengt hatte, sie sei bei einer
Segeljacht im Sturm über Bord gewaschen worden. Dieser
Mann heiratete vor vier Jahren Maitu San, eine reiche
japanische Waise, — so las ich es in der halb vermoderten
Zeitung in dem halb vermoderten Strohsack der zweiten Höhle
der Insel. Der Mann, ein kaltblütiger gleißnerischer Schurke,
hatte es lediglich auf das Vermögen des arglosen Kindes
aus Tokio abgesehen. Er stand vor dem Ruin, er war gewissenlos
genug, ihre Liegenschaften in Japan zu veräußern,
ihre Vollmachten zu fälschen und schließlich als sie ihm für
den Abschluß einer noch reicheren Heirat im Wege stand,
verschwinden zu lassen.«

Grazia de la Rocka sagte aus ihrem Liegestuhl mit unbegrenzter
Verachtung: »Ich habe ihn stets durchschaut, er
war mir so zuwider, daß ich ihm das Haus verboten hätte,
wenn er nicht, wie alle solche Glücksritter niederster Qualität
imstande gewesen wäre, meinen Ruf zu schädigen. Im
Anfang unserer Bekanntschaft machte ich mit ihm eine
längere Vergnügungstour auf seiner Jacht und zwar leider
insgeheim, indem ich eine Fahrt zu Verwandten vorschützte.
Er hat mich dazu überredet gehabt, er glaubte an Bord
mit mir leichtes Spiel zu haben — glaubte. Vielleicht
schätzte er mich als Witwe falsch ein, — seine Mitgiftjägerei
schlug kläglich fehl, auch später, und das Ende vom Liede
war eben meine Entführung. Ich war nicht einen Augenblick
im Zweifel, daß er die Sache arrangiert hatte und daß
er sich nur deshalb vorher selbst zum Schein am Strande
überfallen ließ …«

Sie schaute auch nicht ein einziges Mal zu Percy
Rutterfield hinüber, der frech und unbekümmert mit fadem
Lächeln an der Reling stand und mit einem Tauende spielte.
Er versuchte nicht im geringsten, die gegen ihn gerichteten
Angriffe abzuschwächen, er sagte nur in herausforderndem
Tone: »Mit Vermutungen gibt sich kein Gericht zufrieden,
und auf das Zeugnis eines chinesischen Jungen oder chinesischer
und japanischer Strolche legt kein Richter viel
Wert, Mr. Harst. Die Sache verhält sich denn doch etwas
anders. Meine Frau war geisteskrank geworden. Ich wollte
sie nicht in eine Irrenanstalt stecken lassen, sie war gemeingefährlich,
sie hat mich verschiedentlich zu vergiften gesucht,
und dafür habe ich europäische Zeugen, die …«

»… von Ihnen grob getäuscht wurden,« meldete sich
James Berger mit seiner natürlichen Stimme. »Zu alledem
habe auch ich verschiedenes zu bemerken, meine Herren.
Ich war zunächst in Tokio ansässig, Maitu Sans Vater
war mein Freund, er starb, und Maitu San ließ sich von
Rutterfield das holde Köpfchen verdrehen … Ich war damals
in Europa, nachher war’s zu spät, ich siedelte nach
Bombay über, ich behielt Maitu San stets im Auge. Ich
habe nie an ihren Tod geglaubt, ich brauchte viele Monate,
um Rutterfield hinter seine Schliche zu kommen. Er hatte
unter seinen Fahrzeugen, mit denen er seine Plantagenerzeugnisse
verschickte, auch eine Dschunke, auf der nachher
die Pest ausbrach. Er flüchtete von Bord, als die ganze
Besatzung erkrankt war, er wagte sich erst später wieder
auf das herrenlos treibende Schiff, desinfizierte es gründlich,
ließ die Toten mit Formalin präparieren, stellte Fässer
mit verwestem Fleische auf, die einen bestialischen Gestank
verbreiteten, und benutzte diese Dschunke insgeheim zu seinen
Besuchen auf der Insel im Golf von Cambay. Seine Mitwisser
waren gelbe Schurken, die alle reif für den Galgen
waren und die er fest in der Hand hatte. Er fing alles
sehr schlau an, er war außerordentlich vorsichtig, er ahnte
auch wohl, daß ich ihm nachspionierte, und er hat im Laufe
der letzten Monate nicht weniger als sechsmal versucht, mich
beseitigen zu lassen. — Trotzdem fand ich das Versteck seiner
Frau, überwältigte die drei Wächter und erwartete sein Erscheinen,
um persönlich mit ihm abzurechnen. Leider jedoch
erschien er mit der Dschunke früher als meine treuen Inder,
die ich durch einen Boten herbeirufen ließ, — kurz vorher
waren Sie mit der Lady Hamilton gelandet, meine Herren,
und es war Maitu Sans Wunsch, daß Rutterfield unter
Ausschluß der Öffentlichkeit bestraft würde. Deshalb Ihre
kurze Gefangenschaft, die ein unerwartetes Ende fand, nachdem
Rutterfield Maitu San und mich nach heftigem Kampf
überwältigt hatte. Er erkannte mich in meiner Verkleidung
nicht, ich entfloh sofort wieder, gelangte nach Bombay zurück
und erfuhr an jenem Abend, als Grablay mich zu sich bat,
von Rutterfields Anwesenheit in der Stadt. Daher hatte
ich es so eilig. Mir lag daran, Maitu Sans neues Versteck
zu entdecken, — ich war Zeuge des Überfalles auf Frau
de la Rocka, die Fischer am Strande gehörten mit zu
Rutterfields Gesindel, aber meine eigene Jacht lag bereit
und folgte mit abgeblendeten Lichtern der Lady Hamilton,
die südlichen Kurs nahm. Mein Ausguckmann entdeckte weit
voraus die Dschunke, wir umfuhren die Lady Hamilton und
kaperten die Dschunke … Meine Jacht schickte ich weg,
blieb mit sechs Leuten auf der Dschunke und nahm vorhin
die neun Gelben in aller Stille in Empfang. — Mr. Rutterfield,
in Japan gibt es eine uralte Sitte, die man Harakiri
nennt … Es wäre gut, wenn Maitu San Witwe würde,
ohne die Gerichte bemühen zu müssen, — Sie haben drei
Morde auf Ihrem Konto …«

Aus dem Deckaufbau ertönten plötzlich die schwirrenden
Klänge einer Gitarre, und ein feines Stimmchen sang klar
und hell das Lied von der armen kleinen Japanerin.

Rutterfields aschenfarbenes Gesicht war starr dorthin
gerichtet. Langsam faßte er in die Brusttasche … Er hatte
noch eine zweite kleine Pistole bei sich gehabt. Mochte er
ein Schurke sein: Zu so kaltblütigem Selbstmord gehört
Mut.

»Mr. Berger, ich weiß, daß Sie Maitu San über alles
lieben … Werden Sie glücklich mit ihr, wenn Sie auch
Frau Grazia einen schweren Schmerz mit dieser Heirat zufügen,
denn auch sie liebt Sie, und — ich kann das verstehen,
Männer wie Sie sind selten. — Meine Herren,
Sie gestatten, daß ich mich verabschiede.«

Er kletterte auf die Reling, ein Schuß knallte, ein Körper
versank in den grünblauen Wogen.

Als der Schuß fiel, verstummte das Lied des Sterbens.
In der Kajütentür erschien die reizende Maitu San, schritt
auf den verkleideten Berger zu und legte ihm die Arme
um den Hals und küßte ihn.

Japanerinnen haben andere Nerven als unsere Damen
— und andere Anschauungen.

Grazia de la Rocka stand an der Reling und betupfte die
feuchten Augen. Ihre Hoffnungen waren tot … — —

Auch dieses Lied ist verklungen. — Wie der Bengel Sifu
seine ehrliche Einkehr später bewies, was die Lady Hamilton
noch weiter mit uns erlebte, das bringt Ihnen, meine
Freunde, der seltsame Mr. Kapu Ziner.

Schluß für heute …

Nächster Band:

Mr. Kapu Ziner.
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